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i.

Forlfezzung von Wien.
Schauspiele .

>ieir zahlt drei öffentliche Schauspiele:
Hezze, das Feuerwerk , und Theater ,

die mir einander wetteifern, das Publikum
zu ergözzen.

Die Hezze ist nicht nur allein der nie¬
drigsten , sondern auch der erhabneren , und
sogar der ersten adelichen Menschen erfreu¬
lichste Augenweide. Das Amphitheater ist
bei jcdermaliger Vorstellung (wenn anders
die Witterung nur halb erträglich ist) so
voll gedrängt, daß es nöthig wäre, gepan¬
zert bei diesem Schauspiele zu erscheinen,

L B. 4 H. um
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um seine Ribben ganz zu erhalten. Mir
Thieren ist es diesmal sehr gut versehen.
Der Unternehmer lies 1784 einige mit vie¬
len Unkosten kommmen, und die Wiener
waren bei ihrer Ankunft, eben so sehr im
Jubel, als da der Marokanische Gesandte
in ihre Mauren einzog. Unter diesen
Thieren, die bestimmt sind, durch ihre für
sie oft mir Schmerzen verbundenen Kam¬

pfe die empfindsamen Wiener zu ergözzen,
verdienen vorzüglich bemerkt zu werden:
der Löwe, der an Schönheit und Stärke
fast noch nie seines gleichen in Wien hatte;
der polnische Raubbär; und der kleine Bar;
einige wilde Stiere, die so wohl aus Po¬
len, als aus Ungarn hcrbeigeschast wurden.

Die Thiere werden mit grossen dazu
abgerichteten Hunden gehezzet. Wenn die¬

se ihre Schuldigkeit thun; das heißt: wenn
sie mit vieler Geschicklichkeit den Thieren
die Darmer aus dem Leibe reisten, so be¬

klatschen die Wiener d-eie Hunde mit so lau¬

tem Beifall , als den Schröder bei der rüh¬

rendesten Stelle. Die Liebhaber der Hezze
halten
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halten sogar eigene Hunde aus, und sind
eben so stolz darauf, ziehen mit eben der
triurnphirenden Mine in die Stadt zurück,
wenn diese den Sieg davon tragen, als
Szipio nach dem Kapitol gieng, da er vor¬
dem Senate an dem Tage, an welchem er
vordem die Karthaginenser überwand , an¬

geklagt wurde.
In wie weit solche Schauspiele von

der größer « oder mindern Sittlichkeit einer
Nazion zeigen, und ob sie nicht noch ein
Ueberbleibsel der Barbarei sind, wollenwir
nicht untersuchen. Rom, das alle Völker
mit dem Namen Barbaren, schimpfte, die.
ses Rom selbst hatte Gladiatores, die ihr
Blut versprizten , oder wohl auch oft ihr
Leben auf dem Sande des Kampfplazes
zur großen Freude der diesen Schauspie¬
len beiwohnenden Römer verloren. Gewis
ist es indessen, daß ein vollkommen feines,
gesittetes , aufgeklartes Volk an dergleichen
Schauspielen kein Behagen finden würde.
Sein geläutertes Gefühl müßte ihm sagen,
-aß es grausam und unmenschlich sei, ein

N « Ver-
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Vergnügen durch den Schmerz irgend eines
Geschöpfes , das so gm, wie ich, von der
Hand deö Ewigen gebildet ist, zu erkaufen.
Allein was man auch darüber sagen mag,
so wird doch der Wiener die Hezze noch
immer schön und ergozend finden; eben so
sehr, als der Spanier seine Stiergefechte ,
der Engländer seine Faustkampfe , der Jla-
liäner seine Singspiele , um deren Annehm¬
lichkeit willen , er so manche Mannheit ver-
fumfeiet. Auch ist die Hezze aus allen
diesen Schauspielen noch das vorzüglichste.
Freilich wird da manches arme Thier von
den Hunden gepeiniget , oder zurAugenwei -
de der Zuschauer einem Raubthier , preis ge¬
geben, das sich dann in seine Falle begiebt,
und daselbst den Raub verzehret ; aber es
wird doch nicht das Leben eines Menschen
der Gefahr ausgesezt, wie in Spanien,
England und Italien.

Das Feuerwerk ist auch eins von den
Lieblingsschauspielen der Wiener , und ver¬
dient es mit niedrerem Rechre zu sein, als
die Hezze. Die Kunst des Herrn Stuwers

ist
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ist unennüdet, »m immer durch neue Er¬
findungen , prächtige mir vieler Richtigkeit
gezeichnete Dekorazionen , und abwechseln¬
des Feuer von allen Farben, den Zu¬
schauer zu befriedigen. Aber was oft der
Kunst am meisten Ehre macht, was ihr
vom Kenner lauten Beifall zuzieht , reizt
die Wiener (die untere, mittlere, und einige
auch aus der vornehmen Klasse des Volks
verstanden ) am wenigsten. Die Kanonade,
die nach jeder Fronte abgebreunet wird, er-
gezt und entzükt sie. Je mehr es in der
Luft schwirrt und kracht, je lauter ist ihr
Beifall.

Herr Stuwer verdient unter den ersten
Kunsifeuerwerkern immer mit einen Plaz.
Vielleicht würde er noch mehr zeigen, was
er vermag, wenn dieses Schauspiel nicht
zu viele Köstsn forderte , auf deren Schad-
loshaltung er nicht immer sicher rechnen
darf. Sein Sohn tritt in die Fußtapfen
des Vaters, und läßt einst viel von sich
erwarten .

Dieses
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Dieses Schauspiel wird im Prater, ei¬

nem Lustwäldchen in der Leopoldstadt an
dem Ufer der Donau, wo man die besten

gebakkencn Hüuer bekömmt, gegeben. Der
Ort selbst ist der angenehmste , und wäre
recht geschikt, dieses Schauspiel noch rei¬

zender zu machen, wenn nicht der unge¬

heure Staub, der sich, tro; allem Begieffen,
doch wie Wolken von dem vielen Fahren
in die Höhe thürmec, und die Menschen so

sehr bedekket , daß sie kaum mit Mühe ath¬

men können, diese ganze Lust verbitterte .
Die vielen Wagen sezzen das Leben der

Zuschauer nicht wenig in Gefahr, und die

vorhergenosiene Freude wird beim Ausgan¬

ge von Todesängsten verscheuchet.
Wir kommen nun auf das vorzüglichste

Schauspiel , aufs Theater . Wien zahlt drei

Hanpttheater. (Die Nebenbühnen ungerech¬

net.) Das Nazwnal - Kamtnerthor - und
— Kasperltheater . Das größte ist das am
Kärntnerrhore, welches aber izt zum Ge-
meinhanse geworden, und jeder durchresien-
den Truppe preis gegeben ist. Aus allen

Gesell-
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Gesellschaften die darauf spielten, ist die
Schikaneder - und Kumpfische die beste,
welche den größten Beifall erhielt. Mari-
nellis oder das sogenannte Kasperltheater
in der Leopoldstadt erhalt sich durch den
Schauspieler Ls Locke, der den Kasperl
macht. Man kann ihm in niedrigen komi¬

schen Rollen den Beifall nicht versagen.
Er hat launichte , und wizige Einfälle, die,
wenn man ihn, noch so sehr philosophisch,
alle Quartal einmal sieht, fähig sind, das
Awergfell zu erschüttern ; ihn aber täglich
zu sehen , ist einschläfernd, weil seine Laune
meistens ausgewärmt ist.

Von dem Nazionaltheater weiß der Le¬

ser aus vorhergehenden Stükken schon oh¬
nehin so viel, als er zu wissen verlangt .
Es bleibt nur seine innere Einrichtung zu
berühren übrig, welche wir kommende Fa¬
sten, da das Theater ohnehin der Frau
Melpomene und der Jungfer Thalia am
Aschermittwoche vor der Nase zugeschlossen
wird, recht bequem nachholen können.

Die
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Die Freiheit des Volkes in öffentliche',

Schauspielen ist so gros nicht, als in Lon¬

don, wo der Neugierige auf der vxerZsiie -
»te (das lezte Stockwerk ) seinen Vorder¬

mann, der ihm das Theater verschirmt, im
Enthusiasmus hinabwirft; oder die Zuschauer
im Parterre mit Pomeranzenschalen und
Aepfeln bombardiret , oder, und zwar in ei¬
ner solchen Menge, aufs Theater wirft, daß
ein Lichtpuzzer vor Anfang des Stüks, und
zwischen jedem Akt die Früchte der engl.
Freiheit wegkehren muß. Im Parterre beim
zunehmenden Interesse des Stüks der kür¬

zere auf den langem krachselt, und, damit
er nicht hinabfalle, sich bei seinen zwei
Nachbarn von der einen Seite in runden
Lokken, von der andern in Chignon ein-
hakkelt. So gros ist die Freiheit zu Wien
nicht. Man ist hier für so viel Enthusias¬
mus zu bequem. Das meiste , was man
sich hier erlaubt, ist, wenn die vordem
aufstehen, und die Hintern nicht ein gleiches
thun wollen, zu schreien: Smen bleiben.
Seinen Beisall aber, oder seil, Misbehagen
darfman auf jede Art äußern. Es wird dem

Volk
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Volk nicht , wie zu Paris, zu Kassel, und an
mehrern Orten, von» Militär das Maul zu
gehalten , wenn es pfeifen , oder auf die

Finger geklopft, wenn es klatschen will.
Hier wird nicht, wie in Paris, das Volk
in Stühle gezwängt, und die Zahl für jede
Bank bestimmt. Hier bewacht kein Grena¬

dier die Lacher, und die Seufzenden ; und
das Maaß des Beifalls, den man einem

Dichter, oder Schauspieler zollt, hängt
nicht, wie zu Paris, vom Major, der die

Wache hat, und seinen Grenadiers ab.
Die Aussichten für die Künstler, wenn

sie unter dem wüthenden Geklatsche alt ge¬
worden sind, sind eben so betrübt , als in

irgend einer andern Stadt, London ausge¬

nommen. Dort hat man noch ein Mittel,
im Alter seinen Postzug zu halten, und
Lords zu speisen. Wäre Novere hier ge¬
blieben, so würde er wahrscheinlich mit dem

grossen Künstler, der die Musik zu seinen
Baleten komponirte, gleiches Schiksal erlebt

haben. Wie oft entzükte Aspelmeier das
Publikum ! wie viel Bravo von Fürsteu

und
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und Grafen drang in sein Ohr! und wer
kennt ihn noch? wer bekümmert sich um
seine mißlichen Umstände ? Er, der in Lon¬
don vielleicht das Glück des Händel̂ ge-
macht haben würde! Nichts wird so leicht
vergessen, als die Verdienste der Künstler.Wenn er mit Rebhünern und Haase», ge¬handelt hatte, so würde er zu Wien frei¬
lich wohl kein Geräusch , aber gewiß sein
Glück gemacht haben.

rr.

Predigtenkritik .
Der vierte Vers des 20 KapitelsMatthäus gab dem Pr. bei St. Peter Ge¬

legenheit über die Pflicht und Schuldigkeitdes Arbeitens zureden.
Mit die>en Worten , sagte er, verwies

der Holland den Menschen den Müßiggang
und h:eß sie, in den Weinberg gehen um
daselbst zu arbeiten , und den gesezten Lohn
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zuverdienen . WirMensche« sind dieArbeiter

des Herrn, und uns ist der Lohn versprochen,
den wir in dem -Weinberge des Heilands,
den er durch den Werth seines Blutes an sich

gekauft hat, erlangen sollen. Wir sind als

Menschen in Ansehung gegen Gott zu arbei¬

ten schuldig: denn dies fordert Gottes Ehre
und Gerechtigkeit; erster Theil. Wir sind

als Bürger des Staates , als Glieder der

menschlichen Gesellschaft dazu verbunden ;
dies fordert die Liebe und Dankbarkeit ;
zweiter Theil. Wir sind als Christen, die

wir fromm und tugendhaft sein sollen, zur

Arbeit verpflichtet , weil durch sie die Tu¬

gend nnterstüzt wird; dritter Theil.
Wenn wir alles in der Schöpfung be¬

trachten , die Sterne, die zu einer immer¬

währenden ununterbrochenen Bewegung be¬

stimmt sind; die Thiere und alle Genhö-
pfe, die zu einer steten Bemühung da sind,
so werden wir einsehen, daß auch wir zur

Beschäftigung geschaffen sind. Der Mensch

besieht aus einer Materie und einem un¬

sterblichen Geiste; er ist das Ebenbild
Gottes,
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Gottev ;^

und so wie Gott immer wirksam
ist, mu,zen auch wir nach unserer Bestim¬
mung immer thätig sein. Gorc selbst lehretmrs, daß wir zur Arbeit geschaffen sind.Da er den Adam schuf, und ihn ins Pa¬radier sezte, so befahl er ihm, es zu be¬
wache« und zu bauen. Damals war dieErde noch nicht mit dem Fluche beladen.Sie brachte «lies selbst hervor. Adam hat¬te mit keinen Leidenschaften zu kämpfen,und doch sezte ihn Gott ins Paradies, um
es zu bebaue«. ,) Wir sind der Gerechtig¬keit Gottes jchuldig, zu arbeiten . Es sagtuns die Natur, es sagt uns die Vernunft,
daß wir das nicht mehr sind, was der ersteMen,ch war; daß eine gewaltige Verände¬
rung in unsrer Natur vorgegangen sei» müs¬
se, da wir izt einen so grossen Dang zum
Bösen haben, und zum Laster so sehr geneigt
sind. b) Es zeigt uns die Religion, daß
nach der Sünde des Adams der Mensch da¬
zu verurtheilt wäre, sein Brod im Schweisse
seines Angesichts , und in täglicher Arbeit zu
genissen. Da wir nun in Adam alle gesündi-
get haben, so müsse» wir auch alle die

Strafe
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Strafe dieser Sünde tragen. Wir müssen
durch unsre Arbeit der Gerechtigkeit Gottes
genüge leisten, u. s. w.

Aber wir sind nicht nur allein Menschen
sondern auch Bürger des Staates, Glieder
der menschlichen Gesellschaft, in die uns
Gott gesezt hat. Der heil. Paulus sagt:
Wir sind alle Glieder eines Körper. So
wie sich diese alle zu einem Iwekke für ein¬
ander beschäftigen; so müssen auch wir, als
Glieder der Gesellschaft, alle für einen, und
einer für alle arbeiten . Hier sollen wie¬
der» Beispiele Christi nachahmen, der als
Jüngling, und in seinem rnannüchen Alter
alles that, was man von ihm forderte. Die
Jugend soll ihre Kräfte und Fähigkeiten bil¬
den, diejenigen Wissenschaften erlernen, die
sie einst bruchbar für den Staat machen
können. Die Eltern sollen ihre Kinder zur
Gottesfurcht und Tugend anhalten . Die
Gattinnen die häusliche Geschäfte und in¬
nerliche Ordnung besorgen. Die in öffentli¬
chen Staatsbedienungen stehen , dieselben
mit allem Eifer, mit aller Treue verrich¬

ten;
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ten; mit einem Worte, ein jeder soll in dem
Stand, worein ihn die Vorsehung gesezt
hat, seine Pflichten zu erfüllen suchen; denn
dies gebietet die Religion, wie der heilige
Paulus lehret: ein jeglicher bleibe dem
Stande getreu, wozu ihn Gott berufenhat,
«. s. w.

Wir wollen auch Christen, fromme nnd
tugendhafte Christen sein. Die Erfahrung
lehrt es, daß der Müßiggang zu allen La¬
siern anführe. Man darf nur auf diejeni¬
gen einen Blik werfen, die die schönste Zeit
ihres Lebeus mit Nichtsthun verschwenden,
nnd man wird sehen, daß sie im Dienste
Gottes lau, unordentlich und allen Aus¬
schweifungen ergeben sind. Woher dieses?
Weil der Müßiggang zu allen Lastern füh¬
ret. Jedes andere Laster ist nur einer Tu¬
gend entgegengesezt: So ist die Hossart der
Demuth. Aber es kann einer hostartig sein;
nnd doch andere Tugenden besizzen; so kann
sich einer der Wollust ergeben, und doch
mitleidig, leutselig gegen seinen Nebenmen-
schen sich beweisen; die andern Laster also

sind
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find nur jedes immer einer Tugend entge-
gengesezt, der Müßiggang aber allen, c)
Dieser verleitet zu allen Lasiern. Wenn wir
also in unsern Tugenden festbleiben, wenn
wir zur grossem Vollkommenheit gelange»
wollen, so müssen wir arbeiten; aber so,
daß wir die Arbeit, die wir für die Welt
thun, auch für die Ewigkeit verrichten.
Sie muß ein Opfer sein, das wir Gort
zur Genugthuung für unsre Sünden brin¬

gen; und dieses kann durch die Erhebung
unsers Gemüthes zu Gott geschehen, wie
uns der heil. Paulus lehret: Alles, was
ihr thut, thut dem Herrn, u. s. w.

Unsre Meinung über diese Predigt wol¬
len wir in einigen kleinen Anmerkungen, die
wir bei denjenigen Stellen, deren Unrich¬
tigkeit uns am meisten auffiel, machten,
den Lesern mittheilen .

Das, was der Pr. von Adam und
dem Paradiese sagte , ist, seinem Vortrage
nach, ein offenbarer stark auffallender Wi¬

derspruch. Adam war von G- r ins Pa¬
radies
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radies gesezt. um es zu bewachen — also
nicht Herr des Paradieses und zu bcbanen,
und die Erde brachte vor seinem Falle al¬

les selbst hervor. Wenn die Eide alles
von sich selbst hervorbrachte , so konnte, so

brauchte Adam nicht sie zu bebauen. Der
Prediger hätte sich hier besserer Schrifter¬
klärer bedienen sollen, um die scheinbaren
Widersprüche zu tilgen. Adam hatte keine

Leidenschaften;u bestreiken. Falsch! Hät¬

te Adam keine Leidenschaften gehabt , er
hätte nie die erste Sünde, für die wir noch
alle, seine unglüklichen Nachkömmlinge , so

hart basten müssen, begehen könne». Die
Neugierde der Eva, die Liebe des Adams
zu seinem Weibe, die ihn zu dieser Schwach¬
heit, ihrer Neugierde nachzugeben verleitete ,
war das keine Leidenschaft?

t>) Weder die Natur noch die Vernunft ,
wie der Prediger sich ausdrükte, beweist
uns diese Veränderung, sondern die Offen-
bahrung allein.

c) Un-
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-) Unrichtig ist es, daß der Müßiggang

alle Tugenden ausschließe. Der gröste Müs-
siggeher kann dem ohngeachter, der mitleidig¬
ste, ja sogar der von Wollüsten enthaltsamste
Menjch sein. Freilich ist er nur zu sehr der
Gefahr ausgesezt , aus alle Laster zu verfal¬
len, weil ihm der Müßiggang Muße genug
laßt, darauf zu denken , und sie zu begehen;
aber diese Kette von allen Lastern ist auch an
jedes andere geknüpft. So kann der Stolze,
derHoffartige, ei» Verrathet-, ein Mörder,
— alles werden, wenn es seinen Stolz be¬
friediget.

Unsern Lesern einen Irrthum zu beneh¬
men, den wir ihnen selbst beigebrachthaben ,
als wenn es der Herr Probst Nutschizka wä¬
re, der alle Sonntage bei St. Peter predi¬
get, so müssen wir ihnen sagen, daß es gar
nicht dieser verdienstvolle Mann ist, den wir
noch in unsrer Schrift kritisiret haben. An¬
fangs vermutheten wir es, —wünschten es
sogar, daß er es wäre, weil der Ruf ihn
uns, als einen guten Pr. bekannt gemacht
hat. Aber nun erfuhren wir, daß der Hr»
Probst sehr feiten, und nur an grosse Festta-

2V. 2H. O gen
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gen die Kanzel besteiget. Wir achten un§
verpflichtet, dies hier öffentlich zn sagen, um
nicht seinen Ruf, den er als ein guter Pr.
hat, durch unsre Kritik, die nicht immer am
besten für den Pr. der Peterskirche ausge¬
fallen ist, und die, wie unsre Leser selbst
werden eingesehen haben, auch nicht immer
am besten hat ausfallen können , zu verklei¬

nern. Uibrigens bedauren wir, daß wir
nur so selten das Gluck haben können, den
Herr Probst predigen zuhören; den man
doch nie oft genug —besonders in Wien,
wo es der schlechten Pr. so viel, und der
guten so wenig giebt — hören kann.

Wir sollten unsers vielgeliebten Herm
Simbeks ganz vergessen? Ei wie Schade,
wie unverzeihlich wäre dies! Also etwas von
diesen bei ehrwürdigen Matronen, mit und
ohne Steifrökke , bei ansehnlichen frommen
Männern, mit und ohne Alsngeperükken,
beliebten Prediger .

Am
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Am Sonntage Seragesima bestieg Herr
Simbek die Kanzel und redete über Luk. 8,
14. 15» Im Eingänge seiner Rede sprach
er viel von dem Nuzzen, welchen wir aus der

Anhörung des göttlichen Wortes schöpfen kön¬

nen. Er beklagte sich, daß die izigen Chri¬

sten so lau und leichtsinnig sind, und diese
himmlische Speise,'wie sie Augustinus nennt,
der Seele entziehen. Er sagte noch mehreres
darüber , was wir, der beliebten Kürze we¬

gen, mit Stillschweigen übergehen wollen ,
uud schritt dann zu seiner Eintheilung: Soll
das Wort Gottes den erwünschten Frucht
hervorbringen , so muß es mit Demuth, nicht
als das Wort eines Menschen, sondern als
das Wort Gottes mit einem willigen Herzen
angehöret werden, erster Theil. Es muß
recht überlegt, und in Ausübung gebracht
werden. Iweenter Theil.

Ich will uud kann nicht behaupten , sag»
te der Pr., daß die Auslassung der Predigt
eine Sünde sei. Aber was werden diejeni¬

gen sagen, wenn sie einst vor Gericht gefor¬

dert, und da in den Geheimnissen der Reli-
O » gion
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gion und andern Glaubenslehren unwissend
werden befunden werden? Und nun eiferte
er wider gegen diejenigen , die da freiwillig
verabsäumen , das Wort Gottes zu hören.—
Doch ich bin ausgeartet (Wir können diesem
Selbstgeständnissc des Herrn Pr. nicht wider¬

sprechen,) ermähnte sich Herr Simbeck selbst.
Zch rede ja nur zu diesen wenigen , welche
noch gerne das Wort Gottes hören und diese
trift mein Vorwarf nicht. Auch sie nur lie¬

gen mir am meisten am Herzen , und diesen
will ich zeigen, wie sie das Wort Gottes hö¬
re» sollen, um die erwünschten Früchte des¬
selben zu gemessen.

Wir müssen das Wort Gottes aus dem
Munde der Priester hören, denn diese sind
die Abgesandten Gottes, wie es der Prophet
Malachias am 2 Kap. bezeuget; aber nicht
aus Büchern, oder von andern, die nicht '

hiezu bestellt sind.— Wahr ist es, daß die
Priester die Lehre bewahren, und daß
man aus ihrem Munde das Gese; suchen
solle. Aber wie wenn sie das sind, was
eben dieser Prophet gleich im folgenden 8.

und
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und y. Vers sagt? Soll man auch da noch
das Gesez auS ihrem Munde suchen , und es
nicht lieber aus Büchern , oder aus dem
Munde andrer, worinn es reiner verwahret
liegt, nehmen?) Aber warum, fragte der
Pr., erhalten so wenige die erwünschten
Früchte von der Anhörung des Worts Got es?
Weitste es nicht mit den gehörigen Absichten,
nicht in der Demuth hören. Wir müssen es
nicht als das Wort eines Menschen, sondern
eines Gottes betrachten, und uns selben un¬
terwerfen . (Ums Himmelswillen, Hr. Sim-
beck, federn Sie ja nicht von uns, Ihr
Wort für Gottes Wort zu halten ! Nein, wir
fürchteten , uns einer Gotteslästerung schul¬
dig zu machen wenn wir so manche Unge¬
reimtheit, die aus Ihrem Munde auf die
Zuhörer von der Kanzel strömte, für Gottes
Wort halten sollen!) Ein Paar Beispiele
aus der Schrift waren die Beweise. Die
Jünger hörten die Stimme des lebendigen
Gottes auf dem Berge Tabor; und weil sie
mit Demuth sie hörten so faßte sie bei ihnen
Wurzel, aber die Pharisäer und Schriftge¬
le hrteu, suchten es einer natürlichen Ursache

znzu-
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zuzuschreiben, hielten es für ein Rollen des
Donners , da Gott zum zweitenmale sprach,
und darum war die Stimme Gottes für sie

ohne Frucht. Die Thessalonier hörten mit
Demuth die Worte des Weltapostels, und sie

erhielten die Gnadedes Glaubens . Die stol¬

zen Athenienser, die sich auf ihre Weisheit
Verließen, hörten zwar den Paulus an; aber
sie wollten ihn noch einmal vernehmen ; und
darum war seine Lehre bei ihnen ohne Frucht
(Wohl nicht darum, Hr. Simbeck! denn
daß die Athenienser den heil. Paulus noch
einmal hören wollten; kann ihnen doch nicht
als ein Fehler angerechnet werden. Eben
dadurch zeigten sie sich bereitwillig der Wahr¬

heit ihr Ohr zu öftren; dieses Gleichniß als»

paßte zu ihren Vortrage nicht, Hr. Pr.)
Nachdem Hr. Simbeck im ersten Theil

gezeigt hatte, daß man das Wort Gottes mir
Demuth, und ohne zu untersuchen, was der
Pr. sage, anhören solle; sagte er: daß man
aber dann es recht bei sich überlegen, auf¬

bewahren , und in Ausübung bringen müsse;
denn auf diese Art nehme man es mit einem

Willi«
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willigen Herzen auf. Das Wort GotteS

Zeigt uns gleichsam wie in einem Spiegel
unsre Standes-und Berufspflichten ; es zeigt
uns die Sünden, die Gefahren in denen wir

sind; die Art, wie wir denselben ausweichen

sollen; n. s. w. Und dieses sollen wir zu er¬

füllen trachten; sollen nicht, wenn wir in

diesen Spiegel unser eigenes Bild erblikken,
selbes für das Bild eines andern halten .
Hier sollen wir dem Beispiele Davids nach¬

folgen, der, als ihm der Prophet sein Ver¬

brechen vorhielt , sich alsobald erkannte , und

Buße that u. s. w. Nachdem der Pr. seinen

Zuhörern empfahl Vernunft und Rsligian
zu Hilfe zu nehmen, um die Nnzlichkeit des

göttlichen Wortes zu erkennen, schloß er seine

stundenlange Predigt mit dem Wunsche:
daß sie alle hier und dort den erwünschten

Frucht gemessen möchten; dessen wir und al¬

le Zuhörer wohl vorn Herzen froh waren.
Und nun was sollen wir sagen? Lieber

Gott, was läßt sich über Hrn. Simbek und

seine Predigten sagen?— Nichts ! Und so

viel sei also auch davon gesagt.
Zur
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Zur Unterhaltung unsrer Leser wollen

wir noch einen kleinen Auszug einer Predigt,
dieeinOperarius Katechetikus in einem Dorfe
unwert Wien über Match. 24 - 21. damals
wird a'!e.r drüber urv drunter gehen, gehal-
ten, berlezzen. Sie ist recht im Kapuzen-
stiel abgefaßt, und in jedem Betrachte wür¬
dig, an dieser Stelle angefährer zu werden.
^ Der Prediger beginnt seinen ersten
Theil mit folgenden Worten: Ich zittere al¬
lemal, meine Kinder, wie ein nasser Lurch,
so oft ich auf die gefährlichen Awerchwegeder Ewigkeit — Immer und Nimmer stof-
se. Ach Immer, das nimmer sich endet; —
Ach Nimmer, das immerzu wahret ! — st)
Immer, deiner sollen wir nimmer vergeft
sen! — st) Nimmer! deiner sollen wir im'
wer gedenken, st) Immer! dn beständiger
Stachel des Fleisches! st) Nimmer! du höl¬
lische Marter der Jungfrauen, st) Immer!
wie viele Menschen treibst du aus den Städ¬
ten in die Wüste! st) Nimmer! wie viele
ziehst du aus der Welt in die Klöster! st)Immer! du erhältst den Jungfrauen ihre

Nei-
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Reinigkeit. st) Nimmer! du giebst den
Jünglingen Standhafligkeit. st) Immer!
st) Nimmer ihr machl uns heilig, und hal¬
tet uns in der Unschuld. st) Nimmer! st)

Immer! st) Immer, o nimmer . — Im¬
mer wird sündigen, welcher betrachtet das
Nimmer. Nimmer, wird frömmer , wel¬

cher bedenkt das Immer!
Diese Wiederholungsfigur , wie es die

Redner nennen, mag genug sein, um un¬

sern Lesern einen Begrif von den übrigen
Schönheiten dieser Predigt zu geben.

m.
Anekdoten.

Mad. Weizhofer trat eines Aages mit
einer ihrer Kunst überlegenen Rolle zu
Vrünu auf. Eine einzige Person fing im
Parterre ganz laut an zu pfeiffen. Die
Sängerinn trat ans Orchester, unterbrach
die Musik, und sagte: sie wolle izt nicht

fingen.
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singen, weil sich eben im Parterre ein Gim¬

pel hören liesse. Das Publikum wurde über
diesen wizzigen Einfall äußerst aufgebracht ..Das Pfeiffen-Solo verwandelte sich in ein
Trittst 'Seitdem betrat M. Weizhofer nicht
mehr das Theater .

In einer andernStadt gaben die Schau¬
spieler ein elendes Stük, und spielten eben
so elend. Ein Kavalier fing an sein Mis-
behagen durch einen sehr lauten Pfiff zu ver¬

stehen zu geben. Diesem folgten mehrere
nach. Darüber wurde ein Lichtpuzer vorn
Theater, der sich eben im obersten Scok-
werke befand , unwillig, und schrie aus vol¬
lem Halse hinab: das sind rechte Spizbu-
ben. die hier solche Konfusion machen . Das
Pubikum wurde dadurch erbittert , und droh¬
te laut den verwegnen Menschen Arm und
Bein zu brechen. Dieser wußte sich nicht
anders zu retten, als aufs Theater zu flie¬

hen. Er trat hervor , und sagte zitternd:
Ich
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Ich bitt um Verzeihung , und bin bereit je¬

de Strafe anzunehmen. Ich bin derjenige

der die hohen Kavaliers Spizbuben geheis-
sen hat. Man klatschte, schrie Bravo', und

.verzieh ihm»

Lriininaljusiiz in der Schweiz . Daß
der gelehrte Waser in Zurch wegen mehre¬

rer kleinen Vergebungen , die man zusam¬

men zahlte, so,'daß sie ein grosses Verbre¬

chen ausmachten, oder auszumachen schie¬

nen, seinen Kopf verlohren hat, ist bekannt.
Unbekannt aber sind noch manche von je¬

nen einzelnen Sünden, um die der gute
Mann hat küssen müssen; unter anderen fol¬

gende, die aus dem Munde eines von sei¬

nen Richtern kömmt. „ Herr Betram bür¬

get für die Wahrheit derselben!" Man

würde, sagte dieser Richter , Masern viel¬

leicht zum Gefängniß, anstatt zum Tode,
verdammt haben; wenn es ihnen nicht zu

Zürch an einem Hause fehlte, wo man der¬

gleichen Gefangene aufbehalten könnte.
Der
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Der berähmte spanische tMmsiev Dla-

vides lebet in Paris incognito. In Spanien
ist dagegen auch ein Olavides, nemlich ein
Beamter desselben, welcher sich, da man
heimlich Nachricht bekommen hatte, daß die;
heilige Inquisition den Minister ürquiriren
würde, für den wahren Olavides ausgab ,
damit indessen der würdige Minister den
heil. Klauen ohne Nachstellung entkomme.
Die List gelang. Der angebliche Olavides
galt der Inquisition für den wahren, und
Verwahre entkam glüklich nach Paris. Wahr¬
scheinlich giengen der schielenden Inquisition
bald die Augen auf; denn der verkappte
Olavides hat nur wiederrufen und einige
Jahre mit Gebet und Fasten Busse thuen
müssen, ist aber endlich zum Vorsteher des
Spitals zu Mancha ernannt worden; wo
hingegen der wahre Olavides wegen seiner
un.erblichen Verdienste wenigstens gebraten
worden wäre. Das heil. Officium wollte
sich kein Dementi geben, und ließ den ver¬
kappten die Rolle des wahren spielen.
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lV.

Nachricht.
Das hiesige k. k. Theater am Kärnt-

rrerlhore soll neuerdings zugerichtet, und in
jeder Nüksicht wieder brauchbar gemach
werden. Der widrige Gestank soll, in wir
fern es möglich ist, von den Nasen derIn-e
schauer abgeleitet, und die Jmpressa von
der Schuldigkeit, das Theater, eh' es er--
öfnet wird, durch zn rauchen, losgesprochen
werden. Dann soll man vom i Okr. an¬

gefangen auf Kosten der Nazionalrheatere
lasse deutsche Operetten dreimal die Woche
hindurch geben, und für die übrigen Tage
bleibt die Bühne den reiseuden Truppen, wel¬

che sich besonders auszeichnen, uuentgeldlich
überlassen.

K. K. National - Theater.
Am 2Z. Jenner. Erziehung macht Menschen.
— »4. — 1t ricco ä'uri zioiLo.

Am
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Am 25. Jenner. Lanassa. Ein Trauerspiel
v. Plümike.

— r6 — 6is»iLL e Lernaräone.
— 27 — Der Vetter aus Lisabon. Ein

Lustspiel vomHrn. Schröder ,
— r8 — II Larbiere äl LeriZIis .
— 29 — Erziehung macht den Menschen,

Ein Lustspiel vvm Hm. Ge¬

neral v. Aiernhof.

Dieser vortrefliche Dichter, dessen Fe¬

der nur Liebe zu den Musen, nur Hang
zur Poesie leitet, bestimmte die dritte Ein¬

nahme dem Hm. Jauz, dessen häusliche »

Umständen sie sehr willkommen war.
Das Journal von Paris, enthalt eine

Rubrik, um welche sie die Kronik von Wien
beneiden muß; nämlich: wohlthaten! die¬

se werden sehr fleißig in dieser Rubrik an¬

gezeigt, und selten geht ein Tag vorbei,
der nicht eine rührende Anekdote dem le¬

senden Publikum lieferte . Wie sehr sind
wir geneigt , dergleichen Ereignisse in un-
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sere Schrift aufzunehmen , mit wie viel
Herzenswärme wollten wir die Handlungen
edelmüthiger Menschenfrende dem Auslande
erzählen! wie viel stolzer wollten wir dar¬

auf thun, wenn ein grosser unter so vielen
Grossen eine Thräne der schmachtenden Ar¬

muth abgewöhnet hätte, als daß er ein herr¬
liches Fest gegeben, oder Dukaten ver-
würfelt habe.

V.
Litteratur.

Die Hochzeit des Aiggro.
Endlich ist die Komödie, welche das

Pariser Publikum , das wandelbarste unter
allen! hundertmal entzükte, hier erschienen.
Wir fielen mit einem Heißhunger darauf,
der nicht geringer war, als der Beifall der
Franzosen. Allein wir wissen es, wie es
geht, wenn man zu viel erwartet, und nicht
noch viel mehr als zu viel erhalt. Völlig
so ergieng es uns mit tl ricco ä'u» ziorno;

Doch
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— Doch hier haben wir es nun mit der
Manage von Figaro zu tbun. Der Graf

Viva will die Kammerjungfer seiner
Frau, die er liebt, an seinen Kammerdie¬
ner, den sie liebt, verheuraren. Man weis,
warum? — Diesen Enlschius enträtselt die
Kammerjnngfer ihrem Liebsten. Seinen
Herrn zu prellen, war der erste Gedanke
des Figaro . Ausser dieser Eroberung hat
Figaro noch eine andere gemacht. Er ge¬
wann das Herz einer alten Haushälterinn,
die nun einen Arss um Rath fragt, wie sie
diesen Figaro, oder einen andern bekommen
könne, da der Doktor selbst, wie wohl er
ibre erste Gunst genossen, sich nicht dazu
entschließen wollte? Während dies vorgeht,
ist Suschen mit einem Kleide sär die Grä¬

fin beschäftigt. Der Page kömmt, klagt ihr
seme Noth, wie nach ihn der Graf bei der
Tochter des Gärtners, die er liebe, ertappt
und ihn fortzujagen beschlossen habe. Er
bittet um ihre Fürsprache , und sich dieser
zu versichern, macht er ihr seine Liebeser¬
klärung. Dieses war dem Paga um so
leichter , als er in alle Mädchens verliebet

gewer



Wiener-Kronik. ryz
gewesen ist. Nun kömmt der Graf. Der
Paga erschraken, zieht sich leise znrük , und
verstekt sich hinter einen grossen Armsessel.
Auf den nämlichen sezt sich der Graf, nimmt
Suscheu auf den Schoos, sagt ihr, daß er
ihren Mann, da sich ihm nun eine Gele¬
genheit bei einer Gesandschaft darbeut, auf
recht lange Zeit verschikken werde; und sie
wurde auf diese Art ihre Wünsche befriedi¬
gen können. Suschen sucht sich vom Grafen ,
der von ihr diese Nacht ein Rendezvousim
Garten ver angt, loszureißen . Bazil ein
Musikant , den der Graf zu seinem Unter¬
händler braucht, pocht an der Thür. Der
Graf will hier nicht angetroffen sein. Er
verkriecht sich gleichfalls hinter den Arm¬
stuhl. Indessen schleicht um die andere
Seite der Paga unbemerkt weg, sezt sich
aus den Plaz seines Grafen, und Suschen
bedekt ihn mit dem Kleide , daran sie ar¬
beitete. Bazil spricht für den Grafen;
wirft ihr vor, daß ihr der Page besser als
der Graf gefalle, und daß die Gräfin selbst
in den nämlichen Page verliebt sei. Bei
diesen Worten tritt der Graf hervor, wird

SB. s H. P auf
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auf seine Gemahlin eifersüchtig, schmäle
über den Page, (Bazil entfernt sich,) weil
er ihm überall ins Gehege geht; erzähltwie
er ihn heute bei Fenschetten angetroffen, als
er zufällig den Vorhang weggezrgeu. Wah¬
rend dieser Erzählung hebt er das Kleid
aus, und sieht den Pagen,

Wenn diese theatralische Pfiffe, welche
Paris, das heutige Athen entzükken, — ein
deutscher Autor aufs Theater brächte, so
würde er Gefahr lausen , ausgepfiffen zu
werden. Man würde sagen, daß diese un¬

natürlichen Intriguen von Kurz, Vrunion
und Bernardon langst erschöpft worden sind;
daß diese Hanswurstiaden auf einer Schau¬
bühne, die dem feineren Geschmak gewid¬
met ist, sich nicht blikken lassen dürfen. Und
die Franzosen , welche das beste komische
Theater zu haben wähnen , können diese
in Deutschland längst ausgezischten Kniffe
72 bis 100 mal ununterbrochen sehen uud
beklatschen.

Der
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Der Graf will nun den Page fortjagen ,

(denn wer läßt sich gern, wie man zu sa¬
gen pflegt , ins Kraut gehn?) Endlich auf
vieles Verbitten wird ihm mit dem Bedinge
heute noch abzureisen bei dem Regiment des
Grafen eine Compagnie geschenkt . Figaro
bittet seinen Herrn um die Erlaubniß, ihm
an seinem Hochzeitstage, für die großmü¬
thige Aufhebung des Gesezzes, weiches die
Braute, gleich nach der Ropulation, den
Gutbesizzern auf eine Viertel Stunde in
die Arme warf, ") ein Fest geben zu dür¬

fen; der Graf willigt drein , beschließt aber
bei sich selbst, Suschen dem Figaro nicht zu
geben. Figaro ist klüger als sein Herr. Er
versteht den Page, wozu Bazil hilfreiche
Hand bieten will, um seinen Herrn auf die
schönste Art zu prellen. Suschen erzält der
Gräfin, welche Anschlage der Graf auf sie
mache und daß er ein Rendezvous von ihr ver-

P r lange

D Diesen Stoff behandelte Fleischer bereits
dramatisch vor ungefehr roo Jahren unter
dem Titel: Die Landesgewohnheit.
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lange. Figaro meint, es sei vielleicht nicht

rinrachsam, wenn der Page in Suschens
Kleidern den Grafen erwartete. Der Page
kömmt, man macht den Versuch mit ihm,
und will ihm die Kleider Suschens anlegen.
Der Page ist halb entkleidet, und der Graf
pocht an der Thüre. Die Gräfin ist in tau¬

send Aengsten, sie verbirgt den Page in ihr

Toiletzimmer, von welchem sie den Schlüs¬

sel abzieht. Dem Grafen wird ihre Verwir¬

rung verdächtig. Er fragt sie, warum sie

sich wider ihre Gewohnheit eingesperrt habe?
mit wem sie sprach ? Ihre Antwort war
nicht die beste, und der Graf wurde arg¬

wöhnisch. Er zeigt ihr einen Brief, worinn

man ihm berichtet , daß diesen Abend ein

Unbekannter die Gräfin besuchen würde. Er
verlangt den Schlüssel vom Toiletzimmer.
Die Gräfin weigert sich— indem niemand

darinnen sei, als Suschen und zwar ganz
entkleidet, weil sie eben im Anzüge begriffen

gewesen. Der Graf will die Thür auf¬

sprengen ; um aber allen Lärm vorzubeugen,
will er den Schlüssel haben, und die Gräfin

muß mit ihm gehen, Suschen trat ins Zim-
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mer des Page und hieß ihn entfliehen , da
aber alle Thüren verschlossen waren, mußt
er zum Fenster in den Garten herunter
springen. Suschen blieb an seiner Stelle.
Der Graf und die Gräfin kommen zuräk :
die Gräfin bekennt alles rvaS vorgegangen
sei, und der Graf ist äußerst erbittert dar¬
über. Er öfnec das Zimmer, wo er den Pa¬

ge vermuthet, und nun tritt zu ihrem beider¬

seitigen Erstaunen Suschen hervor, die der
Gräfin von der Flucht des Page ins Ohr flü¬
stert. Ihr voriges Bekenntniß verwandelt
izt die Gräfin in ein Märchen , womit sie
den Argwöhnischen Grafen habe bestrafen
wollen, weil er dem Billet glaubte, welches
ihm durch Figaro zugeschicktworden. Der
Graf bar sie um Verzeihung ; und die Gräfin
bat ihn auch dem Figarozu verzeihen und in
seine Hochzeit mit Suschen zu willigen. Figa¬
ro kömmt, er wird wegen des Billets be¬

straft, und als die Gräfin sagt, daß alles
verrathe» sei, bekennt er, es selbst geschrie¬
ben zu haben. Nun kömmt, da alles ver-
stöhrt zu sein scheint, der Gärtner, und
klagt, daß man allerlei zum Fenster heraus

werfe;
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werfe: und eben habe man sogar einen Men¬

schen zum Fenster heraus geworfen, der sei¬

ne Blumen ganz zerdräkkt habe. Der
Graf wird abermals argwöhnisch, und fragt
wer dies gewesen sei. Ich selbst, sagt Figa¬

ro, ich war bei Suschen, und da ich sie lär¬

men hörte, sprang ich zum Fenster hinaus .
Der Gärtner behauptet , jener sei viel kleiner

gewesen; gut, erwiedert Figarv, im Falken
zieht man sich zusammen und kömmt kleiner

heraus . Mit dieser Lüge war's vielleicht
glüklich abgelaufen , wenn der Page im Fallen
sein Dekret als Rittmeister nicht verlohren
hätte, welches der Gärtner hier abgwbt.
Der Graf stellt ihn darüber zur Rede, was
er denn im Fallen für ein Papier verlohren
habe? — Er wisse nicht, er hatte allerlei
bei sich. Indessen flüstert ihms Suschen
zu, und er sagt — Es sei das Dekret deS

Page, welches er dem Grafen wieder zu¬

stellen sollte. Warum denn ? weil etwas dar¬

an feble. Was denn? — durch Einge¬

bung des Suschen— antwortete sehr glück¬
lich Flgaro,— „ Das Siegel fehle daran!"
Wie viel Unwahrscheinlichreit ! damit wird

der
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der Graf nun wieder angetölpelk. Die Alte

Haushälterinn erscheint; um damit Figaro
noch nicht zum Ziele kömmt, veilangt sie

seine Hand. Er habe ihr Geld mit dem

Versprechen, sie zu heurathen abgeborgt .
Der Graf verspricht dieses in einer gericht¬

liche Session zu entscheiden. Tuschen bit¬

tet den Grafen, den Figaro loszusprechen.
Sie wollte die Schuld mit der ihr vom

Grafen versprochenen Aussteuer tilgen. Der
Graf sagt ihr aber, die Aussteuer , welche
Er ihr zugesagt , sei nur unter der Bedin¬

gung des Rendezvous gewiß. Tuschen
sagt es ihm zu. Das Gericht wird gehal¬

ten und Figaro vemrtheilt, die Alte zu

heurathen. Figaro wendet vor, er dürre

ohne Einwilligung seiner Familie als Edel¬

mann zu keinem Bündnisse gezwungen wer¬

de. Es kömmt heraus — daß er von Zi¬

geunern gesiolen und verkauft wurde, und

die Haushälterin erkennt an dem Mau. am
rechten Arme — ihren Sohn, welchen d.i
Dvkrer zeugte. — Der Graf ist über dies

Zufall-aufgebracht, und Figaro verlas

daß Tuschen dem Grafen, nun kein

dez-
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dezvous gebe. Die Gräfin aber will, daß
sie es ihm verspreche, sie aber selbst wolle
in Suschens Kleidern den Grafen im Gar¬
ten empfangen. Figaro erfährt von Fane-
hetten, daß Suschen dem Grafen dennoch
ein Rendezvous gebe, und glaubt sich am
ersten Hochzeitstage hintergangen . Nun
schleicht einer dem andern nach. Der Pa¬
ge halt die Gräfin für Suschen, und er¬
klärt ihr seine Liebe . Er verlangt 22
Küsse von ihr. Der Graf schleicht hinzu,
und empfängt die Küsse, statt des Pagen.
Dieser erkennt den Grafen, und lauft ins
Kabinet, wo Fanehette ist. Figaro schleicht
sich her, um zu horchen, was die verklei¬
dete Gräfin mit dem Grafen spricht, und
empfängt vom Grafen , der ihn für den Pa¬
ge halt, eine derbe Ohrfeige. Der Graf
entzükker über sein Glük geht mit der Grä¬
fin in ein anders Kabinet. Figaro begehrt
izt Suschen, die er für die Gräfin hält;
er erzählt ihr alles was vorgeht , und er¬
wähntste, sich ausgleiche Art an dem Grafen
zu rächen, und ihn zum Werkzeug ihrer
Rache zu machen. Suschen , die vermeint¬

liche
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liche Gräfin erwiedert seine Liebserklarungen
mit Maulschellen. Er faßt sich den Augen-
blik, und versichert Suöchen, daß er sie

erkannt habe; und bittet sie auf seinen Kni¬

en um Verzeihung , an ihrer Treue gezwei¬

felt zu haben. Indessen kömmt der Graf.
Er hält Suschen für seine Gemahlin, sieht
Figaro zu ihren Füssen, und macht Lärm;
endlich entdekt die Gräfin die ganze Intri¬
gue und das Stük schließt mit Figaros
Hochzeit.

Wenn wir den Plan des Stüks un¬

tersuchen, so fallt Figaro zu einer Force
herab. Dieser Plan ist so wenig als mög,
ljch durchgedacht. Er strozt von unwahr¬

scheinlichen auf der Bühne längst abgenüz-
ten Intriguen, die den Zuschauer betäuben,
und die Haupthandlung nur aufhalten , aber
nicht vorrükken. Alles dreht sich um das
Rendezvous mit Suöchen um die Hochzeit
des Figaro herum. Suschen, die sonst dem

Figaro alles entdekket, macht nun aus dem

Rendezvous, wo sie sich als Gräfin verklei¬

det.
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Let, ein Geheimnis; der Graf geht mit
der verkleideten Gräfin ins Kabinet, und
sieht seine Gräfin dort noch immer für Gus¬
chen an. Er muß sie also weder gesehen,
noch gesprochen haben. Oder hat ihn die
Liebe so betäubt, hat die Gräfin so geschikt
Suschens Stimme nachgeahmt,— daß der
Graf so lange getäuscht bleiben konnte? —
Der Dialog ist sehr gedrengt, und ziemlich
reich an Wiz; besonders , wo Baumarchais
zweideutig ist. Z. B. sagt Guschen zu Fi¬
garo : wie lange werden sie noch fortfahren ,
mir von Morgen bis Abend vorzusagen,
daß sie mich lieben? bis ich ihnen, erwie¬
dert Figaro, vom Abend bis Morgen da¬
von werde Beweise geben können .

Wenn zu einem guten Lustspiele nichts
anders als eiu Haufe von unnatürlichen In¬
triguen, und ein Dialog von schlüpfrigen
Zweideutigkeiten erfordert wird, so war
Bernardon, so ist Baumarchais das größte
dramatische Genie, dagegen Molier , Dide¬
rot und Lessing nur Zwerge sind. Die lei¬

dige
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dige Kunst im einfachen Plan der Zuschau¬
er für seine Charaktere und für seine Fabel
bis ans Ende des Stükkes zu interessiern,
liegt tief unter Verwirrungen, welche Pa¬
ris hundertmal zu beklatschen würdigt. Sei
es aber auch, daß der Autor, welcher in je¬

ne Kunst nicht eingedrungen ist, zu häufi¬

gen Intriguen die Zuflucht nimmt; wie lo¬

ben ihn sogar darum. Er schläfert sein Pu¬

blikum wenigstens nicht ein. Aber warum
müssen Maschinen und Absntheuer der Ar¬

muth seines Talentes aushelsen?

b) Litteratur und Theater -zeitung 1784»
Berlin bei Arnold wovor. 2ter Theil.

Noch immer erhält sich diese Schrift
durch interessante Nachrichten , welche der
Herr geheime Sekretär Bertram zu samm-
len und zu ordnen fortfährt . Es wäre zu
wünschen, daß sie auch hier einen so guten
Abgang fände, als in Preussen , Sachsen,
Kurland rc. Indem sie so vielerlei enthält,

ist
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ist es eine wahre Unmöglichkeit alles zube-
rühren . Wir wollen uns also mit wenigen
begnüge».

Die drei Araber. Anekdote aus demAig-
hioriften; von Meißner.

Hätte Voltär alle die Geschichten und
Geschchigen , die er erzählt , auch erfun¬
den, so wäre er vielleicht das größte Schrift¬

stellerische Genie, das je gelebt hat; er
bleibt auch dann ein grosses, wenn er viri¬

les, was er anderswo fand, durch Stellung ,
Abänderung oder Vortrug halb zu seinem
Eigenthummachte; und daß er, — der selbst
in der sogenannten wahren Geschichte viele

Sachen und Charaktere anders erzählte,
als er wußte, daß sie gewesen waren, weil
sie ihm auf seine Manier vorgetragen bes¬

ser und unterhaltender zu sein schienen , —

Laß er nicht noch mehr Abänderungen i»
Ge-
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Geschöpfen der Einbildungskraft sich erlau¬

bet haben sollte, das begreift man von
selbst .

Vorzüglich bedient er sich des Strand-
rechts in seinen orientalischen Erzählungen »
Was da oft am schönsten erfunden zu sein

scheint, ist nur anders erzählt, besser aus-
geschmükket . Jss einen Beweis statt Hun¬

derten, die man haben kann, wenn man
beliebt !

Man kennt in seinem Jadig die Bege¬

benheiten mit dem Pferd, und der Hündin
die entlaufen sind, und deren Gestalt In¬

diz beschreibt, ohne sie jemals gesehen zu

haben. Die Quelle davon entdekt sich in

einer Geschichte, die man im Niglnoriston

findet, wo der Verfasser als einen Beweis
von dem ausierordentl chen Scharfsinn der

Araber folgende Anekdote erzählt. ,, Drei
Bruder aus der Familie Adnau machten

sich auf die Reise, um das Land zu bese¬

hen. Ihnen begegnete ein Kameeltreiber
und
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und fragte sie: ob ihnen nicht ein Kameel,
daß auf diesem Wege sich verlaufen habe,
begegnet sei? „Ist dies Kameel nicht ein¬

äugig? fragte der Aelteste. Der Treiber
bejahte es. Es muß ihm ein Vorderzahn
fehlen, sezte der zweite Bruder hinzu; und
auch dies befand sich also. Ich wette drauf,
rief der dritte, daß es hinke!" Und der
Kameeltreiber überzeugt, daß sie es gesehen
hakten, bat sie, ihm zu sagen, wo es sich

befände? Verfolge nur unseren Weg! ant¬

worteten die Bruder; und dieser that es,
ohne daß sie was fanden. Es ist mit Ge-
traide beladen, sagten sie nach einiger Zeit,
und fügten dazu: es tragt auf »iner Seite
Oe! und auf der andern Honig. Der Ka¬

meeltreiber von der Wahrheit alles dessen

überzeugt , erneuerte seine Bitten, und ver¬

langt inständigst, wenigstens den Ort zu

wissen, wo sie eS gesehen hatten. Aber
alle drei Brüder betheuern izt, daß sie sein
Kameel nicht nur nicht gesehen, sondern er

auch der erste sei, den sie davon reden hör¬
ten. Nach vielem Wortwechsel zog er sie
vors Gerichte, und sie wurden gefangen ge-

stZt.
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stzt. Doch da der Richter sie für Männer
erkannte, lies er sie wieder los, und schikte
sie zum Könige, der sie wohl empfing.
Einst fragt er sie im Gespräch: wie sie von
einem ungesehenen Kameele so vielerlei hat¬
ten wissen können ? „Wir sahen, daß auf
dem Wege den es genommen , alle die
Kräuter und Disteln auf der einen Seite
abgeweidet , und die auf der anderen 'nicht
angerührt worden waren. Wir schlössen
daraus, daß es einäugig wäre. Wir be¬
merkten ferner, daß von den Pflanzen , die
es ausgerupft hatte, immer ein kleines Rest-
chen wegen Fehler eines Zahns über geblie¬
ben sei; und von seinen Fusstapfen schien
immer die eine ansgeschleift zu sein. Wir
gaben daher an, daß ihm ein Zahn fehlen,
und daß es hinken müsse. Aus dem näm¬
lichen Fusstapseu schlössen wir, daß es sehr
schwer beladen sein müsse, was nicht gut
anders als mit Korn geschehen sein konnte,
denn der Huftritt seiner vordem Füsse war
weil tiefer als der lichtem. Was endlich
das Oel und Honig anbelangt , so merkten
wir denn aus den Ameisen und Fliegen, die

auf
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auf allen den Orten sich in Haufen',gesam¬
melt hatten, wo etwa einige Tropfen von

beiderlei Mäßigkeiten niedergefallen sein
mochten; mnthmaßten auch aus den Amei¬

sen die Seite des Oels und die des Ho¬

nigs aus den Fliegen.

Wenn Voltären die Erfindung in die¬

sen Stärken streitig gemacht wird, so wird
das strenge Urtheil des Mercier über diesen
grossen Schriftsteller noch viel bedenklicher:
sein Verdienst bleibt nur auf der Schönheit
seines Stils eingeschränkt; dann auf Ver¬

breitung dessen, was andere erfunden ha¬
ben ! Und dafür hatte ihm die Welt bei sei¬
nen Lebezeiten hinlänglich gedankt.

Süc-
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§ärstengrnft . (Vde vsn Schubert.

Wir wollen , da sie, außer dieser Zei¬

tung bereits abgedrukr wurde, nur einige

Strophen davon abschreiben, um unsere Le¬

ser mit ihrer Starke, und dem Genie deS

unglaklichen Schubart, welchen sein Wiz in

einen Thurm brachte , bekannt zu machen.
Da liegen sie, die stolzen Fürsten Trüm¬

mer

Ehemals die Gözen ihrer Welt.
Da liegen sie vom fürchterlichen Schimmer

Des blassen Tags erhellt.

Die zinnern Sarge leuchten in der

dunklen

Verwesungsgruft , wie faules Holz.
Wie matt die grossen Silberschilde funkeln.
Der Fürsten lezter Stolzl

sB. 2H. Ä Enkfe--
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Entsezzen pakt den Wandrer hier beim

Haare,
Gießt Schauer über seine Haut,
Wo Eitelkeit gelehnt an einer Baare

Mus holen Augen schaut»

Wie fürchterlich ist hier des Nachhalls
Stimme

Ein leiser Tritt stört seine Ruh.
Kein Wetter Gottes spricht mit lauterm

Grimme :
O Mensch, wie klein bist du!

Denn ach ! hier liegt der edle Fürst,
der Gute!

Zum Völkersegen einst gesandt .
Wie der, den Gott zur Nazionenruthe

Im Zorn zusammen band»

An
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An ihren Urnen weinen Marmorgeister ,

Doch kalte Thränen nur von Stein;
Und lachend grub — vielleicht ein wälscher

Meister

Sie einst dem Marmor ein. rc.

I. B. Alxingers sämmtliche poetische
Schriften, gr. 8. Leipzig, ;um Vortheil deS

wienerischen Armeninstitus.
Herr Alringer hat sich bereits als ei¬

ner der besseren Dichter WienS ausgezeich¬
net ; welches hinlänglich bekannt ist. In
dieser Sammlung ist auch die Uebersezung
des Trauerspiels Edward m. von Greifet
Singer,,kt worden. Das Stük hat unter
Alringerö Feder, wo nicht gewonnen, gewiß

auch
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auch nicht verlohren ; aber Gresset ist ein

viel zu guter Dichter, als daß der Aus-
schus des Nazional-Theaters sein schönstes

Werk hätte annehmen sollen. Herr Alrin.
ger verdient als Dichter unsere Achtung,
als Mensch unsere Liebe, als Freund sei¬

ner Freunde — unsere Bewunderung .
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l.

Fortftzzung von Wien.
§ r 6 L e r.

Di-ie Größe der Stadt und die weitent-
legeneu Vorstädte machen diese Art Wagen
zur Bequemlichkeit der Einwohner sehrnvth-
wendig; obschon sie auch für den größten
Theil derselben nicht nur allein unbequem,
sondern auch gefährlich sind. Man kann
bei gutem Werter, oder wenn es kein Sonn-
vder Redoutentag ist, um einen sehr wohl»
feilen Preis von einem Ort zum andern
fahren. Bei garstigem Wetter, oder bei
Feierlich eilen , wo der Zulauf des Volkes
starker ist, sind sie unerhört theuer; so zwar,

«B. 2H. R daß
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daß man oft statt 7 oder 10 kr. r bis 2 st.

zahlen muß.
Ein Fremder, der ein Verehrer der ci-

prischen Göttin ist, darf sich nur bei einem

Fiaker darnach erkundigen. Die Meisten
davon kennen genau alle Tempel und Prie-
sterinnen dieser Göttin, und wissen genau
die Preise, um welche geopfert wird. Um

ein richtiges Verzeichnis aller in Wien eri-

stirenden Priesterinnen Citherens zu erhal¬

ten, dürfte die Polizei sich nur bei diesen

Unterhändlern erkundigen, und wir wetten ,
daß nicht eine ihrer Wachtsamkeit entginge.

Aus dem Pöbel dieser Hauptstadt
Deutschlands sind die Fiaker die Quintessenz
von Rauhheit und Sittenlosigkeit . Bei ih¬

rer Menge, bei ihrem wilden und schnelle «

Fahren, bei der Unachtsamkeit der Einwoh¬

ner ist es wirklich ein Wunder, daß nicht

mehr Unglüksfalle geschehen. Einer unsrer

Freunde sagte uns bei einer ähnlichen Be¬

merkung, daß man die Schuld den Pferden ,
und nicht den Menschen zulegen müsse, weil

jene
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jene wirklich mehr Verstand bezeigen, als
diese, und oft still stehen, oder von selbst
ausweichen, wenn sie so nahe sind, einen
armen Fußgeher , der keinen Wagen zahlen
kann, über den Haufen zu fahre ».

Es ist hart, wenn man bedenkt, daß
der Bequemlichkeit einiger Menschen wegen
das Leben so vieler der Gefahr ausgesezt
wird. Freilich sind deswegen schon viele
Verordnungen ergangen, die aber, wie eS

meistens Verordnungen ergebt, nicht beob¬

achtet werden. Dann sollten diese Verord¬

nung-n nicht allein die Fiaker, sondern auch
andere Wagen betreffen. Hat der Adeliche
mehr Recht, seinen NebenmenscheN zum
Krippe! zu machen, oder ihn gar tob zu
rädern ? Und Herrschaftliche Kutscher sind
oft am ungeschliffensten, fahren in den volk¬
reichsten Gaffen im Carriere, bloß weil sie
wissen , daß ihre Livree sie vor Ahndungen
schüzze. Ludwig der xv. sagte einst, da
er einen Kabriolet sah: Wenn ich Polizei-
lieutenant wäre, ich würde die Kabriolets
verbieten !

R r rr.
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Predigtenkritik.
Am Sonntage vor der Fasten hörten

wir den Pr. bei den Augustinern über Lu-
taö i8, 35- Zm Eingänge pries er deu

Blinden zu Jericho glüklich , daß er den

Zeitpunkt erreicht hatte, wo Christus seine

wunderbare Kraft an ihm bewies, und ihm
den Gebrauch feiner Augen wieder gab.
Hatte er diesen Zeitpunkt verfehlt, so wür¬

de er nie das Licht der Welt erblikt haben.
— Wie richtig, wie fein der Pr. schliessen

kann. Man kann dagegen eben so wenig
einwenden , als wenn wir unsern Lesern

vvrdemonstriren wollten , daß, waren wir

nicht in die Kirche zu den Augustinern ge¬

gangen , wir auch keine Predigt über den

Blinden zu Jericho gehört hätten; Alles
was man uns sagen könnte, wär' — daß

sich so was von sich selbst versiehe, und kei¬

nes Beweises bedürfe. — Doch zur Pre¬

digt. Diesem Blinden von Jericho, sagte

der Prediger weiter, gleichen viele Christen .
Sie
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Sie sind zwar nicht am Leibs, sondern,
was noch beklagenswerther ist, an der See¬
le blind. In diese Blindheit der Seele zie¬
he uns: die Arglist des Teufels; erster
Theil; die Gerechtigkeit Gottes, zmeeutec
Theil.

Daß sich der Teufel bemühe, uns irr
die ewige Finsterniß zu ziehen, erhellet aus
den Worten des heil. Petrus, welcher sagt:
Er geht herum wie ein brüllender Lö¬
we , u. s. w. Dieser Höllengeist bediene
sich eben der List, uns arme Geschöpfe in
seine Schlingen zu haschen, wie die Phili¬
ster, um sich des Simsons zu bemächtigen .
Nun erzählte der Pr. die ganze Geschichte
des Simson und der Delila; er sagte, so
wie diese ihn in ihrem Schooße mit zärtli¬
chen Liebkosungen einschläferte, ihm die
Haare abschnitt, und ihn dann den Phili¬
stern überantwortete, die ihm die Augen
ausstachen; eben so schlafte uns der böse
Teufel durch die Freuden der Welt ein, um
unsrer Seele um so leichter die Augen aus-
siechen zu können. — Wenn diese Verglei-

chung
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chung gesunden Menschenverstand verrath,
so wollen wir gerne gestehen, daß der Teu¬

fel Delila unserm Geiste die Augen aus¬

gestochert habe.
Der ganze erste Theil dieser Predigt

handelte von dem Teufel. Von allem Bö¬

sen, was die Menschen thun, gab der Pr.
dem Teufel die Schuld. Beweist uns die¬

ses nicht, (sagte er,) die tägliche Erfahr-
m's? Woher kömmt es, daß ein Jüngling,
der in seiner Jugend die schönste Anlage zu

allen Tugenden hatte, der in den Wichten
der Religion und der Moral (also sind die

Wichten der Religion und der Moral nicht
eben dieselben ? Bei uns zwar ist der, der
in den Wichten der Religion unterrichtet
ist, es auch in denen der Moral; aber bei
den Mönchen ist die Religion freilich von
der Moral unterschieden .) so gut unterrich¬

tet war, daß dieser Jüngling auf den Weg
der Ausschweifungen gerieth? Wer war
daran Schuld? — Wer anders, als der
Teufel !

Aber,
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Aber, so ging der Prediger zu seinem
Lweenten Theile über, die Arglist des Teu¬

fels ist es nicht allein, die uns in diese
Blindheit der Seele zieht; auch die Ge¬

rechtigkeit Gottes stnzrt uns in selbe.
Der Prediger schien es zu merken, daß die¬

ser Saz außerordentlich auffallen müsse ,
und darum wolt' er ihn durch diese Erklä¬

rung mildern: daß Gott zwar nicht den

Menschen zum Laster verleite, weil Gott
keinesweges der Urheber des Bösen sein

könne; sondern daß er durch die Entziehung
seines Gnadenlichtes dem Menschen der

Hülse beraube , durch welche er sich wieder

aufrichten könnte . Beweise hievon finden
wir unzählige in den heil. Blättern. Gott
drohte den Jsraeliten, wenn sie seine We¬

ge, die er ihnen vorgezeichnek hatte, ver¬

lassen würden, sie mit Blindheit zu strafen .
Nicht mit leiblicher, denn hievon ist kein

Beispiel in der heil. Schrift; sondern mi
geistlicher Blindheit . Hüte dich zu sündi¬

gen, sagt mein grosser Augustinus, ( der
Pr. wollte durch das mein, worauf er den
Ton legre, gewis ankündigen, daß er ein

Äugn -
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Augustinermönch sei) damit du nicht die
Gnade verlierest ! Da die Sünde uns der
Gnade verlustig macht ; so ist es der stren¬
gen Gerechtigkeit Gottes angemessen, den
Menschen, der durch oft wiederholtes Sün¬

digen die göttliche Gnade immer von sich
stößt, ihm selve ganz zu entziehn, ihn sich
selbst zu überlassen, wodurch er endlich in
diese Blindheit der Seele geräth, die ihn
in die ewige Finsternis stürzt. Der Predi¬
ger sprach noch manches daräoer , und schloß
endlich mit dem Wunsch, daß wir doch
gleich jenem Blinden zu Jericho , das Gna-
denlicht erhalten möchten, um von der
Blindheit der Seele, wie jener von der
Blindheit des Leibes, geheilet zu werden.

Wir wollen über diese Predigt im Kur¬
zen unsre Anmerkungen machen. Weis der
Pr. im ersten Theile von der Arglist des
Teufels sagte, der sich so viele Müde giebt,
uns arme Sterbliche mit Seelenblindheitzu
schlagen, so leuchtete der Mönch aus vie¬
lem eben so stark hervor, als aus dem
zw renken Theile. Der Prediger erlaube

uns.
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uns, daß, wenn wir auch die Stelle des h.
Petrus: Er geht herum wie ein brüllen,
der Löwe n. s. w. im wörtlichen Verstän¬
de nehmen, dieses doch nicht immer, son¬
dern nur aus besonderer Zulassung Gottes
geschehe . Allein meistens lehnen sich unsre
eigene Begierden wieder uns auf, und
verzehren uns , wenn wir nicht wachtsam
sind, sie zu besiegen, gleich einem Löwen .
Wir Menschen sind uns Teufel selbst genug.
Wir sind ohnehin so schwach , haben so star¬
ke , so mächtige Feinde an unsern sinnlichen
Begierden, daß wir genug zu thun haben,
um nicht im Kampfe gegen diese zu unter¬

liegen. Auch haben einige vernünftige Theo¬

logen unter dem brüllenden Löwen des heil.
Petrus unsre Begierden verstanden, wie es
der Apostel vielleicht selbst verstanden haben
wollte; aber freilich, war die Lehre der
Mönche von jeher davon unterschieden, die
ihre heil. Mirmönche von recht viel Teufeln
versuchen ließen, um ihren Ruhm des Sie¬
ges zu vergrößern .

Gottes
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Gottes Gerechtigkeit kann uns nie in

die Blindheit der Seele stürzen; selbst nach
der Art nicht, wie es der Pr. erklärte ;
denn die zu unserer Seeligkeit zureichende
Gnade entzieht er uns niemals. Gott will
^icht (nach dem Zeugnisse Ezechiels, das
mehr gilt, als das Zeugniß eines Augusti-
nus) den Tod des Sünders, sondern daß
er lebe, und sich bekehre. Will nun Gott
dieses, so kann er ihm nie seine Gnade
völlig entziehen. Gott ist zwar manchmal
ein strenger Richter, aber sehr oft ein lie¬
bender Vater, der das Glück aller seiner
Kinder will. Jeder Vater, wenn er sein
geliebtes Kind in einem Sumpfe steken sieht
— sollt cs sich auch steiwillig hineingestürzt
haben — wird alles anwenden, um es her¬

auszuziehen ; und er wird seine Kräfte ver¬

doppeln, je mehr sich vielleicht das unbe¬

sonnene Kind mit Gewalt darein vertiefen
will. Er sieht nicht auf das, was sein Kind
thut, sondern wie er es retten kann, sobald
es ihm Ernst ist, es zu retten; so auch
Gott. Wir merken dies darum an, weil
eine allzustrenge gepredigte Gerechtigkeit Got¬

tes,



Wiener-Kronik. 22z

tes, die Einfältigen — (und solche waren
meistentheils die Zuhörer des Predigers,
denn wir sahen alle, die nur ein bischen
gesunde Vernunft zu haben schienen , da
der Pr. seinen ersten Theil begann, mit
lächeln aus dem Tempel gehen) leicht zur
Verzweiflung reizen kann. Was übrigens
der Moralische Zwek dieser Predigt war,
wissen wir nicht. Haben sollte sie freilich
einen; aber was kämmen Mönche die Mo¬
ral , wenn sie nur ihre Kochemiaden aus¬
kramen können?

Alles, was wir an dem Pr, loben kön¬

nen , ist, daß er keinen lateinischen Tert
seiner Rede vonraben ließ. — Aber dies
allein macht noch keinen guten Prediger.
Warum übrigens der Pr. seinen Mantel
nicht in der Sakristei zurüklies, sondern ihn
aus die Kanzel legte , wissen wir nicht.
Schiklicher, glauben wir, wär' es, sich
nicht auf der Kanzel von seinen Kleidern zu
entladen. Wäre die Predigt gut gewesen;
so hatten wir unendlich bedauret, daß durch
das Getrotte aus den Brettern , mit wel¬

chen
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chsn der Fusboden belegt ist, uns manches
unvernehmlich geworden ist; aber so— war
der Verlust nicht groß, den wir durch dies
verursachte Getümmel erlitten . Noch einen
Rath wollen wir dem Pr. geben; künftig in
Ansehung der Kirchenthnren es so zu ver¬

anstalten , daß er nicht nöthig habe, die Zu-
machung derselben von der Kanzel zu be¬

fehlen. Es ist unanständig, erwekl das Ge¬

spötts d r Leute so leicht, wenn der Pr.
sich unterbricht.

in.
Kriminalschauspiele.

Unter allen Schauspielen , welche die
Menschheit schaudern machen, ist keines
gräslicher , als das die Gesezze aufführen.
Die Zubereitungen zu selben sind so schrek-
lich, daß wir nicht begreifen, wie es Men¬
schen geben kan, die sich mit einer innigen
Freude zu selben drängen, und ohne Er-

schutte-
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schükterung ihm beiwohnen. Der Anblik ei¬

ner solchen gerichrlichen Zubereitung zur
Vertilgung eines Bürgers aus dem gesell¬

schaftlichen, oder gar aus dem wirklichen
Leben, hat für den fühlenden Menschen so
viel ekkelhaftes, so viel demüthigendes, daß
er traurig in den einsamen Winkel seiner
Wohnung fliellt, das ungiükliche Loos der
Menschheit beweint, und die schrekliche

Nothwendigkeit verabscheut, die zur Sicher¬
heit der übrigen kein anders Mitte! hat,
als eine gesezmaßige Ermordung einzelner
Glieder des Staates, um' die andern zu
erhaben. Tausend Gedanken drangen sich

jhm auf. Er fühlt die Niedrigkeit der mensch¬
lichen Natur: Fühlt daß ein einziges sol¬
ches Schauspiel vermögend ist, all' dieSal-
baderer , die die Vollkommenheit derselben
zum Himmel erheben, verstummen zu ma¬
chen. Er fühlt, daß er, unter andern Um¬

ständen, eben so gut der Gegenstand dieses
schreklichen Schauspiels hätte sem können,
wie dieser Unglükliche; und er bebt, wenn
er denkt, daß er nach ihm unbekannten
nichtzuvorsehenden pst unausweichlichen Um-

siän-
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ständen es vielleickt noch werden kann. Al¬

lein wenige Menschen -sind solcher Neberle-
gungen fähig. Die meisten betrachten es für
ein eben so unterhaltendes Spekrakel , als
die Komödie eines Kasperls; ja, waS noch

mehr zu verwundern ist, Geistliche, und

empfindsame Frauleins wohnen demselben
mit einem Vergnügen bei, das ihrem Her¬

zen , und ihrer Denkungsarl wenig Ehre
bringt.

Jede Kriminalerekuzion , oder jedes sol¬

ches gesezmässige Trauerspiel ist fähig, den
menschlichen Stolz auf das stärkste zu demü¬

thigen , und uns zu erinnern, wie wenig eS

brauche, um uns von der Höhe, auf der

wir zu sein wähnen, in den tiefsten Abgrund
zu stürzen; und darum soll es, statt Freude
an selben, Abscheu und Haß gegen den Un»

glüklichen, vielmehr Trauern über uns selbst,
Mitleid und Erbarmen gegen das Opfer der

Gerechtigkeit erwekken .
Wenn die Eesezze das Laster von der

einen Seite strafen müssen, so fodert von der

andern
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Andern Sekte die Menschlichkeit, daß sie al¬
les zu vermeiden suchen sollen, um diese
Strafe dem Unglnklichen zu vergrößern,
oder zu verlängern . Fordert die Gerechtig-
keir zur Befriedigung den Tod eines Men¬

schen; so fordert sie doch nicht, daß wir ihm
selben unter den prunkvollestett Zubereitun¬
gen, die ihm oft peinlicher , als der Tod
selbst, sind, sollen empfinden lassen. Die
Ehre des ganzen Menschengeschlechts heischt
die baldigste , die stilleste Hinrichtung eines
Deliqnenten; denn sein Anblik ist ein Vor-
wurf unsrer Unvolkommenheit, die kein an¬
ders Mittel kennt, dem schändlichsten Uebel
Einhalt zu thun, als solche Strafen, vor
denen die Menschheit zurükbebt. Selbst die
Ehre eines Staates, der zu solchen gewalt¬
samen Sicherheitsmitteln oft seine Zuflucht
zu nehmen gezwungen ist, heischt die Ereku-
zion, so viel als möglich, heimlich zu voll¬
ziehen; denn es zeigt von einer nicht allzu
gut eingerichteten Polizei , zeigt nicht von
der besten Landesverfassung , durch die je¬
dem Sraatsgliede hinlängliche Gelegenheit
zur Erlangung seiner Nahrungsmittel ver¬

schall
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fchast wird, wodurch die meisten dieser Un-
glüklichen zu solchen Verbrechen oft gezwun¬

gen werden. Das Zeremonielle , das man
mit den Erekuzionen verbindet , die öffentli¬

chen Zubereitungen , wodurch man die Men¬

ge des Volks anlokket, dienen zu nichts , als
dem Deliqnenten seine Strafe zu vergrös-
sern, die Beängstigungen seines Herzens,
die ohnehin nur zu sehr peinigenden Vor¬

stellungen seines Geistes zu vermehren.
Vergebens sagt man, daß man durch

dieses öffentliche Beispiel andere von diesen

Lastern abschrekke . Trauriges Mittel, wenn
kein anders mehr da ist, die Menschen vom

Wege des Lasters abzuhalten ! Und immer¬

hin wenn es ein erprobtes Mittel wäre.
Aber beweist uns die Erfahrung nicht genug,
wie wenig Galgen, Rad, und Schaffet
Schrekken und Abscheu vom Laster verursa¬

chen ? Wie oft wurden Diebe gehangen , >n.d
währender Erekuzion den Zuschauern ihre

Dosen, Uhren und Börsen gestolen ? Diese
Monumente der Gerechtigkeit sind Krant-
mäanchen, um Haasen und Vögel von Ge¬

treide-



treidefeldern zu verscheuchen; aber nicht
die Menschen von dem Wege der Verbre¬
chen.

Heischt die Gerechtigkeit Strafe, s»
begchr sie nicht, den Delinquenten durch ein
ängstliches, furchtsames Schweben zwischen
Leben und Tod tausendfach zu martern»
Jeder Verzug der Erekuzion ist ein Verbre¬
chen gegen die Menschheit, die von uns
fordert, ihre Leiden, so viel es möglich ist,
abzukürzen. In England, sagt Herr Wekhr-
lin in seinen Chronologen, i. Band. Nro. 2,
erfahrt der Delinquent nur zwo Stunden
vorher sein Urtheil. Herr Linguet wider¬
spricht demselben; und behauptet, daß er al-
sobald seine Verurtheilung erfahrt, und
dann oft sechs Wochen dre Todesängsten
ausstehen muß, bis ihn die wohlthätig «
Hand des Henkers davon befreiet. Nur der
Mörder allein sei davon ausgenommen, der
24 Stunden vorher (aber nicht 2 Stunden,
welches uns auch etwas unglaublich scheint,
da man dem Unglüklichen dvch einige Zeit
gönnen muß, sich für die Ewigkeit zu be-

Z B, L H» S reiten)
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reiten) erfährt, daß er zum Tode verdammt

fei. Wie auch dem sein mag, so ist doch

das gewis, daß in England der Delinquent
nur in Gesellschaft einiger Gerichtspersonen

zum Tode geführt wird, und nicht in sol¬

cher Menge, unter dem Geräusche der Waf¬

fen, als in Teutschland. Auch ist sein Tod

nicht von der Schande begleitet , welches

eine wahre Ungerechtigkeit ist, da sie nicht

den Hingerichteten , denn was kümmert sich

der um das Urcheil der Menschen nach sei¬

nem Tode? sondern seine lebende Familie

betrift , die oft unschuldig und rechtschaf¬

fen ist.

Heil uns, daß diese grasliche Schau¬

spiele in Joseps Staaten abgeschast sind!

Zwar auch bei uns wird der Verbrecher öf¬

fentlich gestraft . Auch bei uns weiß er ei¬

nige Tage vorher sein Unheil; aber unsre

Augen sehen doch nicht mehr Menschenblut
von der Hand des Henkers versprizzen. Ihn

martern nicht mehr grasliche Schrekbilder
des Todes. Auch ihm ängstiget Furcht das

Herz; aber Furcht vor einer vorübergehen¬
de»
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den Strafe , die, wenn sie gleich schmerz¬
lich, doch nicht tödlich ist, wenn sie ihn
gleich auf einige Zeit aus der Gesellschaft
verbannt, ihn doch nicht aus dem Leben
hinausstoßt.

rv,
Anekdoten.

Heroismus eines Grenadiers.
2Lmn sich cheldenmurh bei hohen und

edlen Menschen (wie die Welt sagt) zeiget,
so ist er nicht lo sehr zu bewundern z denn
er ist, oder soll wenigstens die Folge ihrer
Erziehung sein ^ wenn aber ein gemeiner
Soldat, dessen Bestimmung ist, immer die
Muskette zu tragen, dessen Begriffe von
Ehre und Grösse so eingeschränkt sind, der
MerMNv nuu Hkö ElAönnujjeH WLZen hjes
net, und seilt Leben aus dem Schlachtfelds
nur für Gold dem Tode außsezzet, wahre
Heldengrvsse aussen, so verdient er aller-

S 2 dings
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dings unsre gröste Bewunderung ; verdient

in den Jahrbüchern aufgezeichnet zu werden.
Ein französischer Grenadier wurde von

seinem Generalen beordert, die gemachte

Breche zu untersuchen. Unter dem Feuer

von hundert Kanonen und 2020 Musketlen

wagte er sich hinan, besichtigte alles mit

kaltem Blute, kehrte zurük, und gab seinem

Generalen Rapport. Dieser staunte über

den Muth, mit welchem sich dieser Grena¬

dier an die Breche gewagt hatte, und bot

ihm zur Belohnung seine Börse an. „Mein

General, sagte der eben so grosmüthige,
als tapfre Krieger: Man geht nicht für

Geld an solche Posten!" und so schlug er

das Geschenk aus.

Ldle -Handlung eines gemeinen Sol¬

daten.
In der schreklichen Fekierskrunst in

Straubingen wollte eine ansehnliche Frau

ihre Habschasten den Flammen entziehen.
Sie pake in der Eile die kostbarsten Sa«

chen
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chsn in ein Kästchen zusammen, wovon der
Werth gegen 3020 fl. betrug. Das Haus
stund schon in Flammen , als sich die Frau
retten wollte. Vvm Schrekken ergriffen
händigte sie das Kästchen einem ihr ganz
unbekannten Menschen ein, und ersuchte ihn,
es in Sicherheit zu bringen. Nach einigen
Tagen erinnerte sich die Frau ihrer Unbe¬
sonnenheit, daß sie ihre Kostbarkeiten einem
Unbekannten anvertrauet habe, und schäzte
sie für verlobren. Schon waren drei Wo¬
chen verflossen, als ein gemeiner Soldat
vom Graf Wahlischen Regimente , NamenS
Vaumgartner, eintrat, und ihr das Käst¬
chen überreichte. „Wie froh bin ich, sagte
er, das ich Sie einmal erfragt habe. Ihr
Kästchen hat mir tausend Sorgen gemacht.
Hier nehmen Siel 's ist alles unversehrt
so wie ichs von Ihnen erhalten." — Die
Frau war über die Redlichkeit, und über
die ehrliche Mine, mit welcher er ihr das
Kästchen zurükstellte , ganz erstaunt. Sie
gab ihm einige Thaler Trinkgeld ; aber der
ehrliche Soldat schlug sie aus.— „Sie ha¬
ben mir, da ich das Kästchen von Ihnen

empfing.
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empfing, schon einen Thaler gegeben; und

ich bin belohnt genug. Ich nehme nichts
mehr. Mir ist nur leid, daß Sie so lan¬

ge werden in Sorge gewesen sein!" —

Mit diesen Worten verließ er das Zimmer .
Dieser Redliche soll vor einiger Zeit sein

Regiment meineidig verlassen haben. A

gewis muste ihn eine sehr wichtige Ursache

zu diesem Schritte bewegt haven. Wie,
wenn unnötdige , übermühtige Drnkkungcn
seiner Offiziere ihn dazu gezwungen hätten?
— Dies ist leider nur zu oft der Fall, daß
die bravsten Leute ihre Fahne verlassen.



Wi ener-Kronrk. SZI

Litteratur.
Erzählungen und Geschichten, allen Edel-
denkenden gewidmet. Von Rar! von
Ekartshausen. Viertes Bündchen. Salz¬
burg, 1784. Isis wahr, daß keine Recht-

schaffenheit ohne Religion be¬

stehet

Dieses 4. Bündchen ist an Papier eben
so stark, als alle die drei Vorhergehenden .
Alleii die darinn enthaltenen Geschichten
sind weniger interessant , leiten zu weniger
erhabenen Gesinnungen und Reflexionen ,
und verrathen mehr als die vorhergehenden
in Absicht auf kirchlich - strenge Grundsazze
die Heimath , — wo noch ein Aaupser we¬

gen einer Ode aufdieInquisitioninquirirt wur¬
de, wo man noch Naturgeschichten , Natur-
l hren und dergleichen aus Furcht von Nawr-
lalismus vonCensurs wegen verbietet, wo ein
Pater Jost im Nachtwächrcrton , alles, was
nicht recht hübsch dumm ist, mit allem hohen

Beifall
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Beifall dem Teufel zuschicken darf, wo noch
Marienbilder an verschiedenen Orten in die

Werte Mirakel wirken, und eine Kirche mit
der andern deshalb prozessirt — Herr v.
Ekartshausen ist einer von den Volksschrift-
siellern, die auf eine sehr angenehme Art
zu unterrichten und gute Grundsäzze aus¬

zubreiten wissen . Diese Art Autoren sind,
wiewohl sie auf Unsterblichkeit nie rechne»

dürfen , gerade die nüzlichsten im Staate.
Die grossen philosophischen Genies, — bei

dieser Gelegenheit kann nur von diesen die
Rede sein, schwimmen mit ihren erhabene»

Erfindungen in der Luft, für den gemeine»
Menschenverstand verlohren. Aber eben die¬

ser gemeine Menschenverstand bedarf der
Aufklärung am meisten; und wenn er sie
erlangt, so sind im Staare die Wirkungen
derselben auch bald sichtbar. Verträglichkeit
und Wohlwollen verbreiten sich durch alle
Stände; der Kunsifleis und die Handlung
«ehmen zu, je mehr Vorurtheilund Dumm¬
heit zerstreuet werden. Die Folter sinkt z»
Boden und das Kriminalgese ; ist nicht mehr
so blutig. Diesen wohlthätigen Einfluß auf

das
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das Glük der Nazion können nur die Dolks-
schriststeller, aber keine Leibnize, keine New¬
tons bewerkstelligen. Ekartshausen gehört
unstreitig in diese edle Klaffe Menschen,
und verdienet den lebhaftesten Dank seiner
Zeitgenossen, — weil in 50 Jahren, seine
Existenz nur kaum noch in der Litteraturge¬
schichte wird ausgesucht werden können.
Wir wollen eilen, den Vorwurf zu recht¬
fertigen , welchen wir dem Verfasser in den
ersten Zeilen unserer Beurtheilung gemacht
haben. Er hat unter andern kleinen mora¬
lischen Abhandlungen auch den Saz abge¬
handelt : daß es keine Rechtschafsenheit oh»
ne Religion gehe. Bei den verworrenen
Begriffen , welche das Volk von der Reli¬
gion hat, ist, e's gefährlich , dieser Art Sä-
ze zu berühren ; noch gefährlicher aber dann,
wenn man einer solchen Materie nicht ge¬
wachsen ist. Wir führen das wichtigste an.
Hier ists. „ Niemand wird den Ruhm ei¬
nes ehrlichen Mannes dem zugestehen, der
gegen einen Wohlthäter undankbar ist, oder
denjenigen verachtet, welcher seiner Ver¬
dienste wegen Hochachtung und Ehrfurcht

for-
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fordern kann: und die Undankbarkeit gegen
Gott und der Mangel der Ehrfurcht gegen
ihn sollten mit dem Charakter der Recht -
s.haffenheit bestehen können?" — Herr v.
Ekartshausen kämpft, gelinde davon zu ur¬
theilen , mit Windmühlen. Er redet hier
nicht von den Atheisten; er sezt voraus daß,
nachdem man vom Dasein Gottes überzeugt
sey, — man Gott, — als unsern Wohl¬
thäter,— verachten könne . Ob sich wohl

so ein Mensch außer dem Narrenthurm den¬
ken laßt? — Allein vielleicht meint Hr. v.
Ekartshausen sei Gott schon hinlänglich ver¬

achtet, sobald man ihn nicht christkotholisch
verehrt? — und dann sind mit einmal Jo¬
den und Türken in unseren Augen, dann

wir in den ihrigen, dann die verschiedenen
Sekten des Christenthums selbst unter ei»

ander Verächter Gottes! — Sehen sie Hr.
Verfasser was für schädliche Folgen sich aus

einer einzigen nicht genug bestimmten nicht
von allen Seiten berichtigten Stelle ziehen

lassen.
Polidor, fährt der Verfasser fort, hör

ich zuweilen sagen, ist zu bedauern, daß er

kein
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kein Christ ist. Er denkt über die Religion
bis zur Ausschweifung frei; sein Wiz wird
unerschöpflich, wenn er anfängt, ihre Ver¬
theidiger lächerlich zu machen; aber er ist
ein ehrlicher Mann; er handelt rechtschaf¬
fen! man wird ihm keine einzige Ungerech¬
tigkeit vorwerfen können; er bezahlt seine
Spielschulden ; er bezahlt auch diejenigen,
die für ihn arbeiten. Man kann sich auf
sein Zusagen verlassen, er ist dienstfertig,
und man hat ihn auch mitleiden gesehen;
der rechtschaffene Mann! Allein Polidor
spottet über Lehren, die er nie untersucht
hat, und über die Vertheidiger derselben,
ohne sich zu bekümmern , ob sie seinen
Spott verdienen. Welch eine Ungerechtig¬
keit! — Wie kann er des Ruhms würdig
sein, allezeit rechtschaffen zu handeln ? n. s. f.

Wenn Polidor in jedem andern Fall
rechtschaffen handelt, so ist es unwahrschein¬
lich, daß er gewisser Lehren, von deren
Nichtigkeit er nicht überzeugt ist, spotten
werde. Er kann davon überzeugt sein, oh-
ve daß eben die Gründe, welche ihn über¬

zeugt
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zeugt haben, auch für uns überzeugend
sei» mußte». Wir können ihn also höch¬

stens des Irrthums in kirchlichen oderRe-
ligions Angelegenheiten beschuldigen. Sind
denn aber Jrchümer an und für sich selbst
Laster ? — Kann mit Irrthümern auf der
einen Seite, nicht die Rechtschaffenheit auf
der andern bestehen ? — So ist kein recht¬

schaffener Mensch auf Gottes Erdboden, so
hat nie Rechtschaffenheit eriftirt . Ich glau¬
be, der Vers. muß selbst errdthen, wenn er

zurükdenkt, wie viel brave vortrefliche Men¬

schen in allen Standen, selbst den Gesalb¬
ten nicht ausgenommen , mit einem Feder¬
striche H. v. Ekartshausen ehrlos gemacht
hat! — weil sie nicht denken wie Er! —

Wenn Polidor kein Christ, kein Jude, kein

Türke ist, so folgt noch nicht daraus, daß
er nicht rechtschaffen handeln könne . Spi¬

noza der Gottesläugner war ein Menschen¬

freund in jedem anderen Falle: und seine

Gnmdsazze , die ihn zur Tugend führten,
mußten um so fester sem, weil er dafür
keine Belohnung erwartete . Freilich ist der

Fall eben so außerordentlich , als die Jr¬

chümer
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chümer dieses unglükli 'chen Gottesleugners.
Sokrares, man schlage des Plako Dialogen
nach, wußte nicht eine bestimmte Defini -
zion von der Tugend seinen Schülern zuge¬
ben, und doch war Sakrales der Tugend¬
hafteste unter allen Menschen. Man lese
dagegen die Geschichte der Orchodorie, und
man wird finden, daß es Geistliche darun¬
ter giebt , welche auf Pfänder leihen, das
Glük ihrer Nebenmenschen untergraben ,
und Laster begehen, die ein Spinoza ver¬
abscheut hat. Wer nun die Folge daraus
ziehen wollte , daß diese Laster Las strenge
Christenthum veranlaßt habe, der würde
sich eben so lächerlich machen, als Herr v.
Ekarrshaussn, der zu beweisen scheint, daß
ausser dem Christenthums sich keine Rechl-
schaffenheit denken lasse . Zwar, sagt er
immer nur die Religion; allein das Bei¬
spiel von Pvlidor. das bedauern, daß er
kein Christ sei, erklärt, was er für Reli¬
gion haste. Aber auch in dem Fall, daß
er die Religion überhaupt darunter verste¬he,— daß er auf die Grundlage aller Re¬

ligiös
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ligionen, auf die natürliche nemlich

zielte , würde er noch immer Riesenarbeit

haben, diesen Saz zu erweisen: noch im¬

mer würde es schwer halten, die bekannten

tugendhaften Handlungen der wenigen Athei¬

sten zu verlästern. Noch immer wurde das

zärtliche Herz der Menschen, noch immer

der gut gesinte Christ sich empören, die

Wcchtschaffenheit der Irrenden zu verlaum-
Len: wenn einmal ihre Rechtschaffeuheit
durch Handlungen erwiesen ist.

Nun aber sei es auch, daß weder A-
theisten. Gottlob, es giebt davon nun wahr¬

scheinlich keine! — noch Naturalisten, —

leider, ist Europa mit diesem Orden ohne
Aei-

D. G. keß Dogmatik Einleitung r Ab¬

schnitt , §. 6. Das Christenthum hat uns

zuallererst eine ganz reine und vollständige

Naturreligion gelehrt. Und doch verdammt

man allgemein die Naturalisten, doch

pflegt man zu sagen, ihre Religion sei

keine Religion: —
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Zeichen überschwemmet !— rechtschaffen sein
können, — wie gefährlich ist es, zu einer
Zeit, wo jeder Mensch, der nicht stokdumm
ist, für einen Freigeist gilt, den Kapuziner -
Saz, sei er auch noch so wahr, in einer
Volksschrift aufzuwärmen, Laß es ohne
Religion keine Rechtschaffenheit gebe?
Ausser dieser küzlichen Materie enthalt sein
Viertes Bündchen sehr brauchbare Lehren
und einige rührende Anekdoten. Das, was
er S.Z72 überVorurtüeile , die die Mensch¬
heit herabsehen, sagt, ist viel gemeinnnzi -
ger. Eoen jo schön ist das Nasvnement, —-
allein auch eben so wenig neu, mit dem ek
die Afterphilosophie unseres Jahrhunderts
zu Paaren treibt.

Xvas sind die Philosophen unsers Jahr¬
hunderts? Ihre Intoleranz .

Der Verfolgungsgeist ist dem Menschen
noch immer eigen. In den alteren Zeiten
verfolgte man sich unter dem Vorwande von
Vertheidigung der Religion, heut zu Tag

vsr-
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verfolgt man sich unter dem Verwand von
Beschüzzung der Philosophie. Die alten

Fanatikerwollten Religion und Glauben ver¬

breiten, und haßten die Menschen, und die

heutigen Fanatiker verbreiten Aufklärung und

Philosophie, und verfolgen ebenfalls ihre
Bräder. Sterbe! so ertönte einst die fürch¬

terliche Stimme, sterbe, denn du bist kein

Christ! — so sprachen sie einst. Lebe!
spricht man itzt, lebe, aber Elender, du bist

kein Philosoph , und wir wollen dich außer
den Cirkel vernünftiger Wesen sezzen, dich

ansehen , als warst du nie unter uns gewesen ;
dich verlachen oder verhbnen. Lebe um die¬

sen Hon in deiner ganzen Seele zu fühlen.
L Barbaren von Menschen, dieses nennt

ihr Aufklärung und Philosophie ! Ihr verthei¬

digt die Rechte der Vernunft, und ihr tretet

die Rechte der Menschheit mit euren Füssen .
Jeder Geist, der die Menschheit erniedrigt,
der Bruder verfolgt, und die Menschenliebe

entheiligt, ist nicht der Geist der Vernunft

und Wahrheit. Alles was verfolgt , waS

entrüstet , was beleidigt, ist böse; denn jede

Verfolgung kömmt aus einen gekränkten In¬

teresse,
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teresse, es mag nun selbes heißen, wie es
immer will. Der Geist der Wahrheit Und
der Aufklärung ist sanft, er erniedrigt nicht ,
er spottet nicht, sondern er lehrt, und über¬
zeugt. Die Art, mir welcher die sogenannte
Philosophen unserer Zeit Vorurtheilezerstöh-
ren und die Menschen in ihre Rechte einsez-
zen wollen, scheint mir nicht die zu seyn,
die sie seyn sollte. Man verfolgt Vorurtheile
und trennt den Unglücklichen nicht von
selben. Es ist billig, Vorurtheilezuverfolgen;
aber die Verfolgung muß sich nicht auf die
Opfer der Vorurtheile erstrecken, sie sind
Meirichen , bleiben immer Menschen der
Verbesserung werth, aber nie der Verfol¬
gung. Es wäre grausam , wenn ich über
einen Unglnklichen spotten wollte, der durch
schwere Ketten an die Erde geschmiedet wä¬
re , weil der Uuglükliche nicht aufrecht ste¬
hen kann. Es ist nicht seine Schuld, daß
er hier schmachtet; du! der du ihn retten
wilsir, zerreiße seine Ketten, und richte sei¬
nen zur Erde gebeugten Körper mir brüder¬
licher Theilnehmung empor. Allein die¬
se menschenfreundliche Art zu verbessern,

2 V. 2 H. T herrscht
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herrscht bei sehr wenigen unserer Aufklärer,
u. s. w.

Freilich wohl wird sich derjenige, dem

man die Fessel abnehmen will, bedanken,
wen man es auf keine andere Art zu thun

weis, als daß man ihm mit den schweren

Fesseln seine Beine mit aus dem Leibe

zieht. Denn wenn er keine Beine mehr

hat, so ist es noch schlimmer mit ihm,
als wenn er Fesseln daran hätte. Sonst

konnte er zwar keine Springe machen, nun

aber kann er auch nicht einmal stehen.
Indessen machens , zu unserem Trost die

Philosophen nicht so arg; und sie sind noch

obendrein zum Theile zu entschuldigen,
weil sie sich in Absicht auf Aufklärung und

blinden Glauben an kirchliche Angelegenhei¬

ten in dem eisernen Zeitalter des Faust¬

rechts befinden, wo sie ohne Zweifel das

Kürzere ziehen mästen : wenn sie die Flegel

und Prügel der orthodoxen Embolaos nich!

mir Ausfallen und Seitensprüngen des volta-

rischen Wizzes auszuweichen wüßten. So

ein Embolao ist z. B, der Pater Götz von
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Hamburg und Senior Merz zu Augs¬
burg! — Wer will diese Herrn mit sanfter
Sprache zurück weisen ? Wer will sie über¬
winden, ehe er sie ermüdet hat, ihre Faust-
beweise zu führen; und wie kann man sie
anders ermüden, als daß man sie zuglei-
cher Zeit von allen Seiten zwickt, Sie
machen auf diese Art von Natur blind, so
viele Luftstreiche, daß sie endlich, ohne
auch nur ein Opfer ihrer geistlichen Rache
gebracht zn haben, von ihrem Streite er¬
mattet, alle viere von einander strecken .

Wenn einmal dieses unselige Faustrecht ,
welches jedoch in der Reihe der Dinge un¬
vermeidlich ist, beigelegt werden wird;
wenn beide Partheien die Orthodoxie und
die Philosophie , des Gefechtes satt, und
mit der Zeit durch die den beissenden Me¬
taphern eingestreute Vernunftgründe abge¬
kühlt, die Unzulänglichkeit des fanatische »
Streites die ülOahrhe t zu prüfen und zu
erweisen, einsehen werden — denn wird
Sanftmmh ihre Rstsonemenks über wichtige

T 2 - Ma-



Wien er - Kronik.248

Materien beseelen, und dann — wird der

Jüngste Tag im Anzüge seyn! —

Meinungen über eilf wichtige Fragen ,
welche theils vas Gewissen einzelner
theils Sie öffentliche Beruhigung in Ab¬

sicht auf einige Landesvaterliche Verord¬

nungen betreffen. Von Franz Rauffer, Ru-
rarbcneflziaten zum heil. Leopold. Wien

bei Auhn in der Hiniinclpfortgasse,

Geistliche Aabala gegen die freimü¬

thigern Schriftstellern.
Nr. 1. Aus der Pastoraltheologie . Von

Giftschüz. Ueber den Krankenbesuch. Die¬

ses ist angehenden Pasiorallheologen und
schwachbeinigten Kasuisiikern so ziemlich wich¬

tig. Nr. 2. Aus der Ratechetik . Durch
welche
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welche Fragen man ein kleines Kind auf
den Begrif von der Allmacht Gottes füh¬
ren kann. Ist der obigen Klasse nicht we¬
niger wichtig. Die Behandlung seiner Fra¬
gen ist praktisch. Nr. Z. Inhalt einer
predigt. Ist nicht zu verwerfen, allein
entspricht dem Haupttitel des Buches eben
so wenig als die vorhergehenden Numern,
Nr. 4. Aus dem Rircstcnrcchte von Mer¬
istem. Mas für Recht b-stzr der Landes¬
fürst über die zeitlichen Güter der Rie¬
chen 2 Da das Reich Jesu nicht von die-
sex Welt war, so hat er auch seinen Anhän¬
gern kein besonderes Recht übcr'i e Guter
dieser Welt einräumen können rc. Alles,
was er bei dieser Gelegenheit anführt, ist,
fei es auch nichts neues, sehr gut, mid für
das Volk und die jungen Geistlichen brauch¬
bar. Was uns am Herrn Kauffer gefällt ,
ist die Aufrichtigkeit, mit welcher er bekennt,
wo er was hergenommen har. Herr Pe-
hem ist so aufrichtig nicht. Er läßt dem
Herrn von Riegger die Gerechtigkeit nichx
wiederfahren, welche Herr Kauffer ihm
wiedersah«-» läßt. Nr. 5. Ist es billig

und
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und gerecht , daß der Landesfärfl d-e

kirchlichen Verordnungen sich eh' ;nc

Einsicht vorlegen lasse, bevor selbe sei¬

nen Unterthanen verkündigt werde? —

Eine Sache die so klar, wie das Ta¬

geslicht ist, kann leicht erwiesen werden.
Nr. 6. wie und was für eine Beschaf¬
fenheit hat es dermal nur alles das, was
Ehehindernis heißt; seitdem in Oester¬

reich diesfalls ein pragmatisches Gesez
erschienen ist? Wir wollen zuerst den

Plan Christi sehen, und dann den Plan
des Kaisers Aus diesem Gesichtspunkte
behandelt Kauffer diese Materie, und ver¬

einigt den Plan des Kaisers mir dem Plan
Christi; Alles was der Verfasser darüber

sagt, ist bekannt, und nüzlich; zugleich aber

gegen die Gesinnungen gewisser Prälaten,
die so gern Dispensationen von Rom kom¬

men lassen, welches nicht weniger lächerlich
ist, als, die zum größten Theil abgekom¬
mene Gewohnheit, Kleidungsstüke, die man
eben so gut und um so viel wohlfeiler zu

W'crr haben kann, von Paris verschreiben
zu
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zu lassen . Nr. 7. Aus der dogmatischen
Theologie. Beweisgründe, daß der heil.
Geist eine wahre für sich bestehende gött¬
liche Person sei und nicht nur blos eine
Eigenschaft oder Benennung Gottes, wo¬
zu Beweisgründe über einen GlaubenSar -
t>iLl. Nr. 8. Ge;t diese ch7aterie fort.
Nr. 9. 2lus der Moraltheologie von Hr.
Pros. Schanza . welche Pchchreu h.,ben
die Acltern gegen ihre Linder? — Nr,
io. Die Bestrafung der Sünder. Ob
man ;ur brüderlichen Bestrafung ver¬
pflichtet sei? Nr. ii. Vorn Geber. Wasund wie vielfach ist das Geber? —

Wir würden diese Broschüre, die 2
^ahre früher ein grosses Aufsehen verur¬
sacht hatte, denn damals ist Wien noch
nicht s> aufgeklart gewesen, als izt! nicht
lo weitjchichtig zergliedert haben, wenn es
uns nicht darum zu thun gewesen wäre,
die Leser unsers Blatts zu überzeugen, daß
sie mit dem strengsten Katholizismus bestehen
könne. Was werden aber unsere Leser für
Augen dazu machen, wenn wir ihnen mel¬

den.
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den, daß diese Brochüre Bogen für Bogen
auS der Drukerei von einem geistlichen Au¬

tor von der Presse weggestolen und einem

Prälaten überreicht wurde, der gefährliche
Donnerkeile gegen die aufkeimende Ver¬

nunft schmiedetl— Wenn dermaleinst die¬

se Donnerkeile die in der geistlichen Alchi¬

mie Oesterreichs bis hieher noch nicht reif

wurden, hervorbrechen wollten, werden wir

bei den ersten aufsteigenden schwarzen Wol¬

ken den Kopf des Verfassers mit Ableiter-
stangen versehen, und den Entwender so¬

wohl als den Donnerer öffentlich dem Pu¬

blikum nennen.
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r.

Fortsezzung von Wien.
Pflaster.

der, Schönheiten einer Stadt gehört
unstreitig ein gutes gleiches Pflaster. Wien
kann sich dessen rühmen. Es hat den Vor¬
zug vor Paris, und einiger Massen vor
Lvndon. In der Hauptstadt Frankreichs
lauft man oft Gefahr, bei einem falschen
Schritte den Hals zu brechen . so schlecht
lst da das Pflaster, dieses und die Unrei-

2 B. sH» iz z,ia-
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nigkeit der Gassen machte daselbst die Wa¬

gen fast nothwendig. In London sind d>e

Fußgeher sicher . Ihr Weg ist mit grossen

breiten Steinen gepflastert , und ihr Leoen

vor der Gefahr, von adelichen und nume¬

rieren Wagen gerädert zu werden, durch ei¬

ne Erhebung gesichert; ein Vorzug, den

London allein hat. Aber um so schlechter

ist das übrige Pflaster in den Gassen, wel¬

ches auch die Stadt bei regnerischem Wet¬

ter überaus korhig macht. Wiens Pflaster
ist eins von den schönsten; besonders das

neue. Aber diesen Vorzug hat nur die

Stadt. So schön diese ist, so elend sind

die Vorstädte, die entweder gar nicht, oder

mit kleinen , spizzen Sceinchen, welche die

Unbequemlichkeit der Fußgeher noch vergrif¬

fen,, anstatt sie zu vermindern, gepflastert

sind. Dieses macht die Hauptstadt Deutsch¬

lands in jeder Jahrszeil äusserstunangenehm.
Ein Fremder, den wir m Hamburg kennen

lernten, und hier in Wien antrafen , sagte

unSr „Wien -st schön; man lebt hier viel

wohl-
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wohlfeiler, als irgendwo; es hatanmukhige
und reizende Belustjgungsorte; aberichmöch -
re doch nicht für beständig hier wohnen. Ist
es rroken, so erstikt man im Sraube; ist es
regnerisch, so ersäuft man im Koche . Wir
konnten dem Fremden nicht Unrecht geben.
Der Koch in den Vorstädten ist so gros,
daß man auf selben in kleinen Gondeln fah¬
ren könnte; und die Wolken von Staub,
die sich auftbürmen , und Wien mit einem
immerwährenden Nebel (so glaubt man,
wenn man diese Stadt von einer Anhöhe
übersieht) bedekken, verbittern den Spazie-
rengehenden jede Lust, da sie sie mit dem
Verluste ihrer Gesundheit erkaufen müssen.
Ob die Unkosten , die Vorstädte zu pflastern,
so unsrmeslich waren, daß sie nicht leicht
besinnen werden könnten, und ob nicht je¬
der Hausinhaber gerne zu dieser Verschöne¬
rung etwas beitragen würde, wissen wir
nicht zu bestimmen. Vielleicht kömmt auch
mit der Zeit diese noch zu Stande; si'ud es
doch erst ohngefehr zehn Jahre, die
Vorstädte beleuchtet wurden. Wir wollen

U 2 hoffen.
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hoffen, daß man, da man schon so diel

zur Verschönerung Wiens beigetragen, und

noch täglich diese Residenzstadt verzieret, ihr

auch die größte aller Verschönerungen , zur

Bequemlichkeit , und waS noch mehr zu

schäzzen ist, zur Erhaltung der Gesundheit
ihrer Bürger, geben werde.

n.
Predigtenkritik.

Am ersten Sonntage in der Fasten hör*

ten wir den Herrn Pr. in der k. k. Hoflir -
che. Er sprach über die Worte : „Und da

er 40 Tage und 40 Nächte gefastet hatte,
hungerte ihn. Matth. 4, 2." Da diese

Predigt unter den katholischen, die wir noch

gehört haben (in Wien versteht sich) eine

der besten ist, so wollen wir sie etwas weit-
laustiger, als wir es sonst bei andern ge¬

wöhnt sind, anführen .
Dir
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Wir leben in einer Zeit ( sagt der Pr.
im Eingänge ) die durch das Beispiel ehr¬
würdiger Männer des alten Bundes, durch
das Beispiel Jesu Christi und durch das
Gesez der Kirchen geheiliget ist. Da Mo¬
ses das Gesez für seine Jftaeliten empfan¬
gen wollte, mnste er fasten; da Esther das
Blur ihres Volkes vom Ahasverus erbitten ,
Judith Bethnilcn befreien , Daniel die ba-
bilonische Gefangenschaft verkürzen wollte,
— mästen sie fasten. Da Christus das
Werk seiner göttlichen Sendung beginnen
wollte, fastete er. Auch uns gebietet die
Kirche zu fasten. — Fasten ! wie erschrekken
nicht manche bei diesem Worte , die aus
allzugrosser Weichlichkeit nicht gelernt ha¬
ben, sich etwas zu versagen , um ein hö¬
heres Gut zu erlangenl doch lassen Sie uns
an die Stelle dieses Wortes, mit dem wir
ohnehin nur den Begrif einer kleinen Ent¬
haltsamkeit verbinden , ein anderes sezzen,
das eben so viel bedeutet. Wir sind der
Gerechtigkeit Gottes für unsre Sünden Ge¬

nugthuung schuldig. Viele suchen sich von
allem loszusagen, was nur den Anschein de*

Busse
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Busse hat; und diese haben einen zu gerin¬

gen Bsgrif von der Busse; erster Tdeib

Viele kennen ihre Beschaffenheit nicht, sind

zu ängstlich in selber, und diese ha -en ei¬

nen übertriebenen Begrif von der Busse;
zweenter Theil,

Die Vernunft und Religion lehret-es

uns, das wir Gott eine Genugthuung schul¬

dig sind. Diejenigen , welche glauben , daß

es schon genug sei, aufhören zu sündigen;
irren sich. Wenn einer an seiner Ehre ver-

lezzet, durch Berläumdung an seinem guten
Namen gekränkt wird, ist er wohl zufrieden,
wenn der Verläumder aufhöret, seine Elm

zu verlezzen, seinen guten Namen zu kran¬

ken? O nein; wir sind bei unserm Vorthei¬

len nicht so blind! Wir suchen bei der L-
brigkeit Hülfe; wir fordern Wiederrusung ,
Abbitte, Ehrenerklärung . Wenn einem et¬

was entwendet wird, ist er zufrieden , daß

der Enksreinder aufhöret zu stehlen? Nein,
er fordert Ersaz. Und Gott, dessen Ehrt

wir durch unsre Sünden so sehr verlezzen,
soll zufrieden sein, wenn w.r aufhören z»
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fündigen? Wer es tief im Busen fühlt, dem

es im Herzen brennt, daß er den Ewigen
beleidigt habe, der wird sich niederwerfen ,
aufweinen zu dem Allgürigen , und brünsti¬

ge Reue über seine Vergehen empfinden.
Aufhören zu sündigen, ist nur der erste

Schritt , den wir auf den Weg zur Besse¬

rung machen. Und aus welchen Gründen

hören wir auf? Nicht aus Granden der Re¬

ligion , sondern der Vernunft. Liebe zum

Leben , zur Gesundheit, Erkenntnis der üblen

Folgen , Mangel am Vermögen , an Kräf¬

ten, machen daß wir Abscheu vor der Sün¬

de haben, und so fliehen nicht wir die San¬

de, sondern die Sünde flieht uns. Aufhö¬

ren zu sündigen, kann der das wohl, der

es nicht aus den Gründen der Religion ,
sondern nur der Vernunft thut? Er wird

wohl einen Vorsaz fassen; der aber bei der

kleinsten Versuchung so verschwinden wird,
wie der Schnee bei dem heißen Sonnen¬

strahls hinschmelzt. Aufhören zu sündige »

ist zwar etwas, aber verhalt sich zur Busse,
wie ein Theil zum Ganzen. Wir sehen al¬

so durch die Vernunft überzeuget , daß wir
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büssen , daß wir Gott für unsre Sünden
Genugthuung schuldig sind. Aber auch die
Religion beweiset uns diese Nothwendigkeit,
In der heil. Schrift sind unzählige Beispie¬
le. (Und hier wurden David, dieNiniviter ,
das Volk Israel angeführt .) Aber sollen
wir uns zum Gerippe fasten? Unsern Leib
mit Geisselstreichen zerfleischen, uns von je¬
der gesellschaftlichen Verbindung losreissen?
das heist übertriebene Begriffe von der Bus¬
se haben.

Ohne der leiblichen Busse etwas zn be¬
nehmen, giebt es eine Busse des Willens
und der Seele. Unsre Sinne, unsre Glied¬
massen, die zuvor dem Dienste des Lasters
gewidmet waren, sollen nun dem Dienste
Gottes gewidmet sein. Hier zeigt der Pr.
sehr vortreflich wie unsre Sinne, unsre Glie¬
der für die Verbrechen , die sie begangen
haben, büssen können. I. B. Das Aug,
welches vordem verliebte Blike um sich
warf, soll izt nur Sittsamkeit und Unschuld
strahlen . Das Ohr, welches den Verleum¬
dungen, vnd Zotten der Wollüstlinge geöf-

net
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«et war, sei izt dem Worte Gottes, und

heilsamen Ermahmungen offen , u.s. w. Ei¬

ne Unterwerfung gegen den göttlichen Wil¬

len; Gedi.lt bei den Leiden dieses Lebens ist

Busse der Seele. Und hier zeigte der Pr.
«dermal , wie unvernünftig es sei, wider

sein Schiksal zu murren , wie weise hinge¬

gen, es mit Gelassenheit und Ergebung in

den göttlichen Willen zu tragen. Seinen
Feinden verzeihen, die Tirannei der Obern
mit Ehrfurcht , die Fehler der Untergebenen
mit Nachsicht, die Ausschweifungen des Gat¬

ten, die Ausartung der Kinder u. s. w. mit
Liebe und Gedult ertragen, ist Busse der
Seele. Dies sei eine Busse, die uns doch
nicht unmöglich, die keinem Stande, keinem
Alter zu wider ist, der uns eigentlich zu recht¬

schaffenen Bürgern, zu Christen bildet. —
Soll ich noch (fragtederPr.) von dem Fa¬

sten reden, wozu uns das Gesez der Kirche
verbindet ? dies hies Mißtrauen in sie sez-
zen. Er schloß seine Rede, indem er die
Zuhörer ermähnte , diese heilige Zeit so in
der Busse zu zubringen , um sich zum Ge¬

nusse des Osterlamms würdig zu bereiten,
r«
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zu dem wir alle nach diesem Leben kom¬

men, und uns daselbst ewig zu freuen wach¬
ten sollen.

Es sei uns erlaubt über diese gute Pre¬

digt einige kleine Anmerkungen zu machen.
Unrichtig scheint es uns, daß Moses, Esther,
Judith und Daniel fasten mnsten. Sie tha¬

ten es, aber freiwillig; denn kein Gebot

verband sie dazu. Etwas thun müssen,
sezt immer eine Schuldigkeit voraus, und

diese entsteht nur aus einem vorhandene»

Geseze. Gezwungen , glauben wir, ist der

Ue ergänz desPr. vorn Fasten zur Buge. Und

wie kann er sagen, daß das Wort Genug¬

thuung für unsre Sünden, welches er an

die Stelle des Wortes Fasten sezre, ebenso
viel sei, als Fasten?— Meint der Pr. die

Vernunft, welch; sich umer dem Glauben
beugt, so ist es nicht mehr die blosse Ver¬

nunft, die uns beweiset, daß wir Gott ei¬

ne Genugthung schuldig sind; sondern es ist
der Glaube, der es unserer Vernunft lehret;
Meint er aber die Vernunft, die sich dem

Glauben nicht unterwirft; so hat er unrich¬

tig
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tig geschaffen. Die blosse Vernunft, welche

nicht nach dem Richte der Religion urtheilt ,
weis von keiner Genugthuung . 'Es ist nicht
immer zuträglich, Säzze, dw wir blos durch
die Religion beweisen können, durch die
Vernunft untcrstüzzen wollen. Von den Men¬

schen auf Gott schlüssen: heißt eine übleilo -
gik habeu; weil zwischen Gott und den

Menschen kein eigentliches Verhältniß statt
haben kann. Was Menschen thun, ist kei¬

ne Folge, daß es auch Gott thun müsse»
Es ist eben so viel, als wenn man sagen
wollte: eine kleine Klatsche schlagt dieMu-
ke tod; also auch den Elephanten . Dieser
Schlus könnte noch eher gelten. Um zn
zeigen, wie unzulänglich dergleichen Schlüs¬
se sind, wollen wir wider den Pr. sein ei¬

genes Argument aufnehmen. Man sezze
voraus: A habe den B verleumdet. Nach
den Gesezzen kann B. von A. eine Abbitte,
eine Widerrufung , eine Ehrenerklärung for¬
dern. Thut B. es, so handelt er nicht un¬

recht; denn die Gesezze erlauben es ihm;
aber wenn A. dadurch, daß er als ein Ver¬

leumder erkannt wird, um seinen Dienst ,
um
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um sein zeitliches Glü? kommen würde;
was wäre edler von B. gehandelt ; diese
Genugthuung fordern, oder nicht? Gewis
das lezre! Welchen Schluß könnte man nun
folgern , wenn man von den Menschen auf
Gott schlüffen wollte? Uebrigens wä¬
re es sehr gut, wenn die Menschen sowohl
aus Vernunft, als aus Religionsgründen
das Laster verabscheuten. Was uns sinn¬
lich ist, wirkt öfters mehr auf Missals das
blos geistige» Wenn nun die Vernunft uns
sagt, daß wir das Laster meiden sollen, so
sind die Ursachen, durch die sie uns davon
zu überzeugen sucht, die Folgen der sinnli¬
chen Uibel, die aus dem Laster entspriir
gen; weil uns die gegenwärtiger sind, als
die geistlichen Uebel, so machen sie auch oft
einen stär crn Eindruk auf uns , und sind
fähiger, uns von Laster abzuschrekken. Der
zweente Theil war vortreflich, und gut aus¬
gearbeitet . Er enthielt die Lehre in sich,
wie der Mensch rechtschaffen in allen seinem
Handeln sein soll. Noch wünschten wir,
daß der Prediger etwas langsamer deklami-

miren
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miren möchte. Die Eile, mit welcher er
seine Perioden hersagt, macht es unmöglich,
sie wohl zu fassen.

m.
Anekdoten.

Em LNÄchweib und — eine Dichterin,
Besser bildet die Natur die Genien,

(und eigentlich ist es auch nur sie die
den Genie bilden kann) als alle mürrische
Professoren in """, die sich für ihre sauer,
löpfische und unverständliche Kollegien alle
halbe Jahre ihren richtigen Louisd'or zah,
len lassen. In England erschien vor kur¬

zem ein solches litterärisches Phänomenon.
Ein armes Weib, das ohngefahr zo Jahre
alt ist, und von ihrer Kindheit an als ein
Milchmädchen gebraucht wurde, zeigte sich
auf einmal als eine Dichterin . Einige alte
Werke der besten englischen Dichter, woran
sie Geschmak fand, und welche sie las, fach,

ten
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t.'n den Funken, der in ihrer Seele, von
der edand der Natur hineingelebt , glimmte,
an, das; er zur schönsten Flamme wurde.
Durch ihre Anwendung , ohne von irgend
einem Professor Kolleg a über den Aristote¬

les, Hora-, Batterie rc. gehört zu haben,
brachte sie es so weil, daß sie endlich selbst

verschiedene sehr geistreiche Aufsäzze sowohl

zn Prosa, als in Versen verfertigte , die den

Beifall vieler grosser und gelehrter Männer,
erhielten . Der Primas von Irland, der

Bischof von Salisbury und andere .Grosse

nahmen diese englische Rarsckm in ihren

Schuz, überhäufen sie mit Wohlthaten , und

verschaffen ihr die Gelegenheit , ihre vortreff¬

lichen Talente noch besser auszubilden .

Löblicher Eifer eines Rlosterpfarrers;«
Wien.

Herr Rankes, so helft dieser Bieder¬

mann, den wir andern zum Beispiel aufzu¬

stellen, und ihm selbst Gerechtigkeit wieder-
fahren zu lassen nicht anstehen dürfen. Hr.

Na«-
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Nantes, Pfarrer auf der Mieden , versam¬
melte einen Theil seiner Gemeinde Sonna¬
bends den 5. Hornung dieses Jahrs im Re¬

fektorium des Klosters , und wandte seine
stebvolle Wohlredenheit zum Besten der lei¬
denden Armuth dergestalt an, daß die ver¬
sammelten Bürger überzeugt von seinen
Gründen, und gerührt von dem edlen Ent-
zwek derselben , ihn laut segnend, seine Ab¬
sichten zu erfüllen, versprachen. Diese Ab¬

sichten bezogen sich auf Uncerstüzzmig der
leidenden Armuth, oder der dazu verordne¬
ten neuen Lrebesbmderschafr,

Wir führen diese schöne Anekdote theils
aus oben berührten Ursachen, und aus ei¬
ner noch andern an, nemlich der: daß es
etwas ungewöhnliches sei, in einem Refek¬
torium so handeln zu sehen.

LV.
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IV.

Don Madro y Alquevazir, der

Aufklärer.
Lvüiis multum limUes ! —

?. Ssr^r. XI.
Eine Erzählung.

i. Warum Llavigs seine Leder niederlegt.
Hindernisse der Aufklärung.

Eine zufällige Reflexion raubte Elavi-
gon, dem Demokrit von Spanien den schrift¬

stellerischen Kützel, den Ruhmdurst. Das

Fantsm: Unsterblichkeit '. — schwand von

semer Seele, und er legte das einzige Werk¬

zeug seines Vergnügens, die Feder, nieder.
Er würd weise, eh noch der kleine Rest

seiner grsu gesorgten Lvkken dem nahen

Grab entgegen lächelte. „ Clavigo bist du

müde geworden , fragte ihn einst D. Pielro
v. Valenzia, Ritter des Ordens v. St. Al-
kantora sein Freund ; bist du müde geworden ,
»der ist dein Geist erschöpft, mit dem wam¬

sten
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sten Ton für Tugend und dem unnachahm¬
lichsten Schmelz der Schreibart die Vorur -
theile deiner Landsleute zu zerstreuen ? "
Nein, erwiederte Klavigo mit lächlender
Zuversicht in seine Kräfte.

D. Pierro. Du bist ruhig, und doch
schwingt, sicher vor deiner Feder, der wie¬
der auflebende Fanatismus seine Fakel; die
geweihten Hände der Priester vermengen sich
mit den blutigen Henkershänden für irrende
Mitbürger Holz zu schlichte«.

Llavigo. Und glaubst du, der Giz ei¬
nes Schriftstellers könne diese Schlangen¬
brut des mittleren Zeitalters , welche an den,
Brüsten von Spanien und Portugal hängt,
rrstikken?

D- Pietco. Was sonst?

Tlavigo' Auch dann, wenn das zu
furchtsame Kabinet den unpolitschen Grund-
sa; hegt, daß ohne schwärmerische Furcht
Vor der Geissel des Bellas der Zauber der

AB. SH, K Wvhlr
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wohl eingerichteten Polizei die innere Si¬

cherheit des Staates nicht aufrecht zu hal¬

ten vermag?

ZV. pietro. Stuzt.
Llavigo. Wenn nun zu folge solcher

Sophismen die Hindernisse der Aufklärung

dem Regenten durch politische Vortheile ver¬

golten zu werden scheinen; wenn nun aus

der anderen Seite die Annahmen gewisser

Wahrheiten das Volk um manches Vergnü¬

gen beraubt; ist sodann die Aufopferung

seiner selbst für die Allgemeinheit besserer

Grundsäzze, guter Sitten und eines ver¬

feinerten Geschmakö nicht die allerlacherlich -
ste Donquichotterie?

S). Pietro . Du bist mir unverständlich .

Llavrgo. Wohlan ich erkläre mich. An

dem nemlichen Tage, als man mein Na-
sonemenr über die Abgeschmakheit der fpa-

uischen Schauspiele billigte, ergözte man

sich an Simsvns trauerspielistrter Geschichte

sah mir Vergnügen den im Goldstof, Reij«
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rok und Helm mit Federbusch gekleideten
Helden des Stnkes die als Türken maskir-
ten Philister mit einem Eselskinnbakken nie-
dermezzeln, d-e Frau Delila vor Eifer uchk
über die Schwester des Königs glühen, zwo
Sklavinnen durch ihren Gesang den S ru¬
fen einschläfern, und beklatschte dre Schur
deffeben und die Einstärznnz des Tempelŝ )
und doch billigte man me.ne beissense Sa¬
tire darüber,

D. pietro. Das ist freilich sonderbar»

Slavi'go, Weiter, Gast; Madrit pflich¬
tete der Meinung bei, dast unsere Stierge-
fechre die unleugbarsten Beweise unserer
Barbarei find, und doch versammelte sich
beim ersten Sriergesechte der Kern von Ma«
drit in der giotnnde a8 in andalusischen
Wäldern gefangene Stiere mit Tvreadoren
kämpfen zu sehen . Schlüzte nun das erhiz-
te Thier den Bauch eines unvorsichtigen

X 2 Torea-
Es exiflirt wirklich dieses Trauerspiel und

wurde in Wdrit mit Beifall se-ehest.
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Loreadors auf, so beklatschte das ganze

Publikum , während der anwesende Priester

den überwundenen mit den h. Sakramente»

versah , die Geschiklichkeit des gehörnte »

Siegers. Der sterbende Toreador, wird

im Angesichts des Corregidors auögepfiffeii.
Ihre Vernunft ist von der Wildheit dieser

Schauspiele überwiesen, allein ihr Herz liedt

noch immer die Vandarillas, womit die Ast

fektivnaos die Embolaos nekken

D.

*) Toreador, Stierkämpfer, Corregidvr , B
lizeidirektvr . Affektivnaos , Liebhaber, M-
lauten. Vandarillasnennt man gewisseEri¬

ke, womit die Stiere, deren Hörner dach

Kugeln von Pantoffclholz gestumpft werd«!

und die man Embolaos nennt, genckketwil¬

den. Diese werden zum Beschlus !>S

Stiergrfechtes jedermann , der seine A-
schiklichkeit mit dem entwaffenten Sr>«>

messen will., Preis gegeben. Sonst d«!

bei Strafe des StaubenschlagS niBMi

aus den Schranken treten.,
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D- Pietro. Und doch sind deine Grün¬

de dagegen sehr überzeugend!

Llavigo. Endlich gesteht man zn, die
Seele unserer Religion sei Menschenliebe,
und verbrennt ungescheur seinen Neben-
menschen .

D. pietro. Welcher Unsinn, welcher
Widerspruch!

Clavigo. Und also, sowahr die Wol¬

lust keine Gifte scheut, rük ich auf meiner
beschwerlichen Bahn keinen Schritt mehr
vorwärts. Der Jüngling stürzt sich mit
samt der Ueberzeugung sich unglüklich ma¬

chen zu können, in die Arme eiucr sicher,
Phrine. Eben die Leidenschaft, die unsere
Landesleute an das Stiergesecht bindet, fes¬
selt die Portugiesen an ihre Embolaosschau -
spiele; band das aufgeklarte Rom an seine
Gladiatores , feffelce den Engländer an
seine Klopffechter, den Deutschen an seine
Hezze , den Franzosen an die gefährlichen
Kabriolen des Vestris, den Jtaliäner an

die
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die Triller verstümmelter Mannspersonen,
den Priester des liebvvllen Bundes an den

Holzstoß der Inquisition und die Politik der

Staaten an augenblikl che Vortheile . Karrst

du mir noch -unmthen, Pierro, daß ich

dem Strome des Vergnügens einer Nazio»,
und dem wahren oder eingebildeten Sraats-
in' 'sie enrgegen Aufklärung und Geschmk
befördere?

ir. Freudige Aussichten des Aufklärers.
So dachte nicht Don Madro y Alque-

vazir Ritter des Ordens von Kalarrava, als

er mit einem Felleisen auf dem Rücken die

heiligen Mauern von Madrit begrüßte.
Oefne, rief er dieser schönen Stadt entge¬

gen, deinen mütterlichen Schos einem flüch¬

tigen Wanderer , dessen Talenten noch keine

Provinz wollte Gerechttgkett wiederfahren ,
und von dessen unsterblichem Genie sich bis¬

her noch kein Gläubiger wollte prellen las¬

sen! Der starke Nebel, womit dich Gott

gesegnet hat, du heilig eifriges Madrit ,
wird
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wird mich den Augen meiner unhöflichen

Creditoren entziehen, und deine Tamenbe-
griffe zum reichsten und beneidenswerthen

Skerblichen machen. Du hast zwar deine

Tempel der h. Mutter , des h. Peter d'Al-
cantera, des h. Jago di Compostella , viel¬

leicht auch, wiewohl sehr verborgen, einen

Salomoischen, in dem sich die geheime Bru¬

derschaft versammelt , um Theils Tugenden
und Theils Gold hervorzubringen . Allein

den eigentlichen Tempel der Weisheit, wo¬

zu ich den Riß bereits entworfen habe, in¬

dem sich alle Nazionen , Sekten und Stän¬
de vereinigen können , um Tugend ohne Ce¬

remonie, und Gold ohne Kohlen hervorzu¬

bringen ; diesen Tempel der Wissenschaften
und Künste und vorzüglich der von allen
Schlakken gereinigten Philosophie kennst du

noch nicht, kennt nicht Europa. Hier wird
weder der politische Rang eines Ministers ,
noch viel weniger die Geburt eines Grand
von Spanien, sondern blos die Vorzüge des
Genie und der Talente in Anschlag kommen .
Die Vernunft ist die Gebieterin der ganzen
Welt; sie erhält ihr Ansehen von ihrem in¬

nern
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irern Gehalt, und ist in Lumpen verhüllt
nicht unwirksamer als im Diadem. Dieser
will ich einen Altar bauen, da in sollen die
Auserwählten unter den Menschen wallfahr¬
ten; und welch eine Aussicht, ich der Ober-
priester ! — Mit dem Seegen der Wissen¬
schaften und Künste will ich sie alle, den

König und den gemeinsten Mann aus dem

Pl'bel befruchten. Will ihren Geist erheben,
und sie ihres Daseins würdiger machen.
So dachte oder sprach Don Madro y Al-
quevazir Ritter des Ochens v. Kalatrava,
als er mit se nem Feleisen auf dem Rükke«
die heilige Stadt Madrit erreichte»

Die Fortsezzrmg folgt.

V.
Litteratur.

Die nemliche Feder, die das Neujahrs¬

geschenk den Wiener - Autoren auf den Bü¬
ket schrieb, bediente sie mit Faschingkrapfen,

und
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«nd wahrscheinlich werden diesen — Fasten-
prereln nachfolgen , die hoffentlich mehr
Salz enthalten werden, wie es ihre Natur
mit sich bringt. Unter die besseren Epigra¬
mm ist das S. 27. zu zählen.

Pochlin , Kooperator an der Stephans
Pfarrkirche. Ein eifriger Vertheidiger des
Aberglaubens. Er errichtete wider allen
Landesfürstlichen Befehl eine Bruderschaft ,
mußte aber diesen Fehltritt durch einen 14
tagigen Arrest abbüßen , und, was ihm als
Geistlichen am wehesten that, 122 st. Stra¬
fe erlegen.

Mein Seel! ein unermüdeter Mann!
Nicht eine Stunde kann er müßig bleiben;
Wenn er vor Heiserkeit die Kezer nicht

mehr kann

Verdammen mit dem Mund, so fängt er

an zu schreiben.

Schröder,
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Schröder.

Ei! Ei! wie soll ich doch das Ding be«

greiffen.
Fast alle zweite Tage wird

Em Stük von Schröder aufgeführt

Stephanis Messer ist gewiß b eim Schleifen.
Dieser Stachel ist zu sehr verfielt ; man

versteht nicht leicht was das Ding sagen

will! —

Siegel.
K. K. Hauptmann und Auditor, wie

es aber sein abgekürztes Wort beweiset , ein

Mann, der nicht recht bei Sinnen ist. -
Warum? — weil er sich in diesem an¬

geführten Buche für einen Messias auszu¬

geben scheint? —

Für einen Mandolettikrämer, der diese

Krapfen gebakken hat, mag es hingehen,
so übereilt einen Mann zu beurtheilen, den

er
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rr nicht kennt; den er schazen würde, wenn
er ihn kennte . Er ist ein sehr geschikterAu-
ditor, er spricht deutsch, italiänisch, franzö¬

sisch, engl sch, lateinisch, griechisch , hebräisch,
versteht das arabische, hat auch ausser diesen
Sprach - andere ausgebreitete Kenntnisse,
und ist im Umgänge gar nicht der Schwär¬
mer , welcher er in seinem Buche zu sein
scheint . Wenn dieser Mann nun aus dem
Woran den Türken klar und deutlich zeig¬
te, daß er eben so gut ein Prophet sei als
Muhamed, so würde der Mandolertikramer
der Verstand und Wiz genug haben sollte,
diesen geschl'Lten vernünftigen Mann nicht
sogleich ins Tollhaus schikken l— N)ir käm¬
men ;n seinem Epigram,

Siege!.
Als General würd' ihm vielleicht sein

Wunsch gewahrt ;
Denn zu den seinigen spräch er: stekt

ein das Schwert.
Zum
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Aum Feind: warum kommt ihr mit

Spiessen und mit Stangen?

Sucht ihr Meffiam? hier! ich binsl
nehmt mich gefangen.

Wenn der Bäkker dieser Faschingskm-
pfen als ein gerechter Mandolemkrämer in

seiner eigenen Angelegenheit urtheilen will,
so wird er gestehen, daß wir zu seiner Ehre

aus seiner Broschüre das wizigste herausge¬

zogen haben.

Es ist zu Köln bei Peter Marteau i?8Z

das erste Scük einer Monatsschrift unter ei¬

nem sehr schmuzigen Titel heraus gekom¬

men. Sch—sereien! — Der Inhalt , sagt

der Herausgeber des ersten Klumpens , soll

die Schli)wehre des Titels sein. Den Fa¬

natismus nieder zu beugen, den Aberglau¬

ben zn erniedrigen, der Duldung das Wort
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zu reden, und ihre Gegner zu brandmarken,
öffentliche Anstalten freimüthig zu untersu¬

chen, und zu beurtheilen , die Rechte der
Menschheit zu verfechten, die Unschuld oder
das Elend mit einer thätigen Warme zu
schüzen , und zu vertheidigen, die Bösewich-
te, welche unter dem Mantel der Recht-
schaffenheit der Gesellschaft schaden, zu ent¬

larven, die Scheintugend zu enthüllen ; die
Handlungen der Menschen nebst ihren Tu¬

genden und Eigenschaften zu prüfen, um
Abscheu gegen sie zu bewirken; elenden
Skriblern ihren Stolz zu nehmen, und sie
nach Verdienst zu demüthigen rc. Dieses
«lles soll der Stof dieser Blätter sein. Und
wenn nun alles dies, wir wollen nicht in
Abrede sein, daß Herr R. alles dies errei¬

chen werdet — blosse Sch — sereien sind,
was ist denn das Verdienst der besten Schrift«
fieller? was sein eignes? —

Unter die besseren Auffaze, welche wahr¬
haftig dieser unanständige Titel schändet, ge¬
hört der Artikel; SynstZe des ftigen Iahr-

hun-
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Hunderts . Ich habe, beißt es, die Gestalt
der Erde bestimmt, ich habe dem Donner

Trcz bieten gelehrt; ich habe den Vliz wie

Champagner aus Voutüillen gezogen ; ich

habe Thiere ausgefunden, die an Wunder

selbst die Fabel der lernäischen Schlange
übertreffen , nemlich das Geschlecht der Po¬

lypen ; ich habe entdeckt, was selbst der

vlimpische Jupiter nicht konnte, die Schwä¬

chen, selbst unter dem Wasser mit unsicht¬

barem Bliz zu tödten, wie die Meraaleund
andere elektrische Fische; ich habe dnrch Li¬

nes das erste brauchbare Inventarium über

die Werke der Natur entwerfen lassen; ich

habe einen Kometen wiederkehren sehen, als

der Urlaub aus war, den ihm mein Halley

gegeben hatte, und in meinem 89 Jahr er¬

warte ich den zweiten; statt einer einzigen

Luft, die meine Vorfahre,- kannten, zähle

ich iz Arten. Ich habe Luft in feste Kör¬

per, und feste Körper in Luft verwandelt;
ich habe Quecksilber geschmiedet ; ich habe

ungeheure Lasten mit Feuer gehoben , und

mit Wasser geschossen, wie mit Schießpul-
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rer; ich habe die Pflanzen verführt, Kin¬

der ausser der Ehe zu zeugen; Stahl mit
brennenden Zunder wie Butter flieffen ge¬

macht, ich habe Glas unter dem Wasser
geschmelzt, das Gold von seinen Thron,
den es, als schwerster Rörpec Jahrtausen¬
de usurpirte, herunter geschmissen und ein

rveisses Metall, (die Platina) eingesezt; ich
habe eine Art vortrefliche Fernrohre ange¬

geben, die selbst Newton für unmöglich
hielt. Ich habe die Pole des natürlichen
Magneten in einer Sekunde umgekehrt; ich

habe Eier ohne Henne und ohne Brntwär-
rne ausgebrütet . Noch mehr. Ich habe
Peter den 1. gesehen, und Katharina, und

Joseph , und Friedrich, und Leibniz , und
Newton, und Euler, und Winkelmann, und

Mengs, und Hartison, und Cook und Gar«
rik. Hier hab ich eine» ungeheuern Staat,
hier einen zten Welttheil, da einen neuen
Planeten, und ein kleines überzeugendes
Beweischen, daß unsere Sonne ein Tra¬
bant ist, und endlich! steh in meinem 8Z,
Jahre hab ich ein Luftschiff gemacht.

Dieser
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Dieser kurze Auszug der merkwürdig -

sien Enldekkungen ist hinlänglich , um das

Volk anzureizen, mit diesen Erfindungen

näher Bekanntschaft zu suchen.
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Fortsezzung von Wien.
Armenversorgung .

Ein Land, das viele Arme hat, zeigt eben
dadurch entweder von einem schlechtenWohl¬
stände i,i Ansehung der Nahrungsguellen,
oder von der schlechten Beschaffenheit seiner
Polizei.

Wien in Vergleichung mit andern Städ¬
ten darf sich über die grosse Anzahl seiner Ar¬
men nicht beklagen, und zeigt eben dadurch,
daß daselbst sowohl der Nahrungsstand, als

2B. sH. A



286 Wiener-Kronik.
die Polizei besser, als irgendwo, ist. Auf

die Menge der Einwohner, sind der Bettlen¬

den itzt sehr wenig. Ehemals war ihre An¬

zahl grösser. Man kam in keinen Gasthos.
ohnenicht von einem Heer von Bettlern be¬

stürmt .;» werden. Wollte man einem jeden

geben, so hätte man mehr an sie, als an den

Wirth zn zahlen gehabt.
Durch die Einführung des neuen Ar-

mcninsiituls wurde ihre Zahl verklemm.
Warum sie nicht völlig aufgehoben wurde?

wissen wir nicht. Sicher ist es indessen , deß

die izt noch herumgehenden Bettler gegendie

vorigen sich so verhalten , wie i, 5.

Dieses wohlthätige Institut , das seine

Entstehung dem menschfreundlichen Herrn

Grafen v. Bnquor zu danken hat, verdien¬

te die Unterstäzzung aller edelgesinnten und

rechtschaffenen Bürger, aber leider, wie es

allen guten und nüzlichen Unternehmungen

geht, sezzen sich dem besseren Auskommen

desselben Hindernisse in den Weg, die jedes

für das Wohl seiner unglüklichen Nebcnmen-
schen
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schen besorgtes Herz fürchten lassen, daß es
nicht wieder ganz in Verfall kommen werde.

Wir wissen, daß es meistens üble vor¬
gefaßte Meinungen sind, die dieses Institut
hemmen . Da es aber gewis ist, daß die
Beiträge zu selben nicht mehr so ergiebig sind,
als im Anfange; daß die Kassa sich täglich
vermindert, und deswegen die menschen¬
freundlichen Unternehmer ausser Stand setzt ,
wahre, und des christliche» Mitleids würdige
Arme zu versorgen ; so wollen wir mit der
Offenherzigkeit und Freimüthigkeit , mit der
wir gewohnt sind, überall die Wahrheit laut
und ungeheuchelt zu sagen, dieUrsachen hier
anführen, die wir aus den Bemerkungen,
welche wir in den verschiedenen Zusammen¬
künften der Bürger, aus ihren Beschwerungen
dagegen, und aus ihren Aeusserungen für
und dawider, gemacht haben, zogen, anzei¬
gen; wollen aber auch, so vieles unsre Kräf¬
te zu lassen, diese wirklich ungegründete Ein¬
würfe der Bürger Wiens beantworten.

Y2 Schon
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Schon Anfangs klagte man darüber,

daß die Zahl der Bettler noch nicht völlig ab¬

genommen habe. „Wir werden noch immer,
hies es, sowohl vor unsern Thüren , als auf

den Gassen angebettelt; wir müssen also

doppelt geben: In die Armenbüchje, und

den Bettlern ."

Freilich sind die Bettler noch nicht gan;
abgeschaft; aber ist es wohl auch möglich,
daß mau ein so grosses Werk, daS ohne die

thätigste Unterstäzzung nicht zu Stande kom¬

men kann, in einigen Monaten, oder auch

in einem Jahre vollkommen ausführe . Die

Zahl der Bettler hat sich vermindert; also iß

doch schon der Nuzzen da, und dieses läßt

hoffen, daß sie mit der Zeit völlig werden

aufgehoben werden. Zweitens sind diejeni¬

gen selbst Schuld, wenn sich diese Ungestü¬

mer nicht vermindern , die jeden gesunden

zur Arbeit tüchtigen ein Almosen geben .

„Diejenigen, heißt es ferner , die oft

wahre Arme sind, erhalten entweder gak

nichts, oder doch so wenig, daß sie kaum

davon
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st»avon leben können. Hingegen sind viele
die in Saloppen undSreifrökkeneinhertreten,
welche sechsmal so viel bekommen, als ein
anderer, " Ob diese Klage des Volkes ge¬
gründet sei, können wir nicht bestimmen;
obschon uns einige versichert haben, daß sie
davon überzeugt wäre». Indessen wenn eS
auch ist; so muß man bedenken ., daß auch
diese, die in einem bessern Wohlstände , als
andere gelebt, die entweder dem Staate selbst
sind es Männer, oder sind es Weiber, deren
Gatten und Vater beträchtliche Dienste gelei¬
stet haben , ein grösseres Allmosen verdienen .
Freilich wohl soll Unglük allen Unterschied
aufheben, sobald dieser Unterschied andere
Nebenmenschen, die auch aufHülfe Anspruch
haben, derselben beraubte , da aber dieses
der Fall nie war, da die wahren Dürftigen
alle versorgt wurden, auch wir selbst diese
Klagen meistens nur von solchen Bettlern
sichren hörten, die noch arbeiten konnten,
und deswegen weniger erhielten, aber zur
Arbeit zu faul und des Müßigganges gewöhnt
sind, und darum unzufrieden waren, daß sie
von dem Institute nicht so viel erhielten , als

sie
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sie wollten , um im Müßiggänge leben zu

kv.uien; so verdient diese Kmge gar nicht m

Betracht genommen, und dem Institute zur

Last gelegt zu werden.
„Die ersparten Summen erregten die

Furcht, daß man das für die Versorgung der

Armen gesammelte Geld einmal zu was an¬

dern , als zu dem Zwekke, wozu es bestimm!
ist, verwenden würde." Dieser Argwohn

«st wirklich der ungerechteste von der Welk.
Eollrc man nicht soviel Zutrauenin dieRechl -
schal,enueit erhabner Männer sezzen, die sich

freiwillig eurem so beschwerlichen Werke un¬

terzogen, blos aus der Absicht, die leidende

Menschheit zu reiten? Zeigte eben diesi

Treue, diese Aufrichtigkeit , mit welcher sie

dem Publikum ihre Rechnungen machten,
die Ausgaben sowohl, als die ersparten

Reste vorlegten, nicht von ihrer nubeschol-
tenen Unelgeiurüzzigkeit! Hätten sie nicht,
wenn dieses Geld zu andern Absichten ver¬

braucht werden sollte, die Ersparungen ver¬

schweigen können?

Ehmals,
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Ehmals, heißt eS, hatten-wir Spittä-
ler, wo wir unsre kranken Dienstboten unter¬

bringen konnten. Izt müssen wir für ihre
Verpflegung zahlen. Wir wollen also das
Geld, das wir in die Armenbüchse gaben,
zusammenlegen, um, wenn untre Dienstbo¬

ten krank werden, sie in das Krankenhaus
bringen zu können . — Eine allgemeine Kla¬

ge, eine Ursache, die die meisten Bürger
vorbringen, warum sie izt nichts , oder doch

weniger zum Armeninsiiturc beitragen . —

Wir wollen nichts darauf antworten; sondern
es andern überlassen, sie in Erwägung zu

ziehen .
Was noch mehreres dagegen gesprochen

wird, wollen wir— mit Stillschweigen über¬

geben. Theils ist es unbedeutend ; theils

wissen wir, daß unsre Stimme, wollten wir

sie auch deswegen erheben, entweder unter¬

bricht, oder — nicht gehört werden würde.
Uns bleibt nur noch übrig, etwas übers All-
mosen vertheilen, über die Art, wie die

Bettler zu vermindern , und jeden der Ver¬

wand, der, sei er auch noch so unbedeu¬

tend.
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tend, doch für gewisse Gattung von Wichtig «
keil ist, benommen werden könnte . Alles
dieses behalten wir uns vor, im folgenden
Stäke ;u berühren, wenn anders unsern Ge¬
danken keine andere Richtung gegeben wird;
dann aber — würden wir lieber gar davon
schweigen, als sagen, was wir nicht auch
denken.

n.
Preöigtenkritik.

Am zweenteu Sonntage in der Fasten
hatten wir wieder das Vergnügen Hrn. Gra¬
se! zu hören. Er wählte sich den zweenten
Vers aus dem 17. Kapitel Match. Und er
ward verkläre vor ihnen; um seine Bered¬
samkeit in ihrer ganzen Starke zu zeigen.

Gewis, sagte er im Eingänge , war di?
Verklärung Jesu Christi, da er sich einigen
aus seinen Aposteln in seiner ganzen Klar¬
heit helleuchtend, wie die Sonne , zeigte, ein

erfreu-



Wiener - Krönik. 2YZ

erfreulicher Anblik für sie, und ist es auch
noch für uns, da die Kirche uns heute die¬

se evangelischeGeschichte zur Lehre vortragen
laßt, um uns zu zeigen, daß dieses mir ein

Vorgeschmak jener Glükseligkeit sei, die uns
jenseits des Grabes erwartet . Auch die

Begierde des h. Petrus, dem es auf dem

Berge so wohl gefiel, daß er daselbst drei

Hütten bauen wollte , um da beständig zu
bleiben, ist eine Lehre für die meisten Chri¬

sten, welche alle die Glükseligkeit wollen.
Die Ursache aber, warum ihr Verlangen
nach Glükseligkeit eben so wenig erfüllt wer¬

de, als das Verlangen des heil. Petrus:
immer auf dem Berge zu wohnen, sei:
weil die meisten die Glückseligkeit da su¬

chen, wo sie nicht ist; und dies ist der er¬

ste Theil; weil die meisten die Glückse¬

ligkeit nicht auf dem Wege suchen, wel¬

chen ihnen die Vorsicht bezeichnet hat;
jweenter Theil.

Keine Begierde ist dem Menschen na¬

türlicher , als die nach Glükseligkeit; und doch

erlangen die wenigsten dieses Gut, wvrnach
sie
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sie so sehnlich trachten. Dieses kömmt da¬
her. weil sie sie da suchen, wo sie nicht ist.
Petrus, da er den Sohn Gottes iu seiner
Herrlichkeit verklärt vor seinen Augen sah;
wünschte immer dieser Glükseligkeit zu ge¬
messen, aber sein Wunsch blieb unerfüllt.
Warum? Weil es eine vorübersliegendeBe-
gierde war, die nicht aus der Liebe zu Je¬
su, und aus dem Wunsche, stets um seine»
Meister zu sein, entsprang; sondern , weil

sie blos das Vergnügen, welches er in dem
Anblikke des verklärten Sohnes Gottes em¬

pfand, erregt wurde. So geht es vielen

Christen. Sie wünschen die Glükseligkeit zu

erlangen; aber sie suchen sie nicht in Gott,
sondern in zeitlichen Dingen. Gesund!,eir,
Ehre, Ansehen, Verstand, Sehn; bei Gos¬
sen, Reichthum , Freunde zu besizzen, das
nennen sie Glükseligkeit. Aber ist wohl

Glükseligkeit in geschaffenen Dingen, welche'o schnell vergehen. Wer - kann sich auf die

Gesundheit was einbilden , da sie von so

kurzer Dauer ist? Wer auf Ehre, die mau

oft ohne Verdienst erhält, und auch oft ohne

Verschulden verlieret? Wer auf Verstand sich

sein?
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sein? Wer aus Reichthum und Schu; der

Grossen; da ein toller Einfall, ein unvor¬

hergesehenes Un.M uns derselben eben st¬

reicht berauben kann, als wir diese Güter er¬

hielten ? Wer auf Freunde , die uns in Un-
glüksfallen nicht kennen ? (Herr Grasel hat

vergessen, daß dies keine Freunde sind, und

nur durch einen Misbrauch, den die Welt

von diesem so heiligen Worte machet, asto

gencnnet werde.) Er sprach noch manches

darüber, in einer so allerliebsten Unordnung,
daß wir eher aus den dunkelsten Hieroglyphen
einen richtigen Sinn, als ans dem verwor¬

renen Gewebe, das er vorbrachte , ziehen
könnten : darum übergehen wir dies alles, und

hoffen unsre Leser werden es uns verzeihen.
Einen grossen Verlust leiden sie nicht dadurch

dafür bürgen wir ihnen.
Die Anhänglichkeit an der Welt ist an

der Erlangnng der wahren Glüksestgkeit hin¬

derlich, die nur durch den Geist der Busse'
des Gebetes , und des Edrissenthums erlangt
werden kann. Sie ist dem stst'ist der Lasse

zuwider: denn wie kann der eine aufnötige
Reue,
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Neue, einen festen Vorsaz haben, der a»
der Welt hangt, und täglich der Gefahre»
ausgesezt ist. Sie ist dem Geiste des Gebe¬
tes zuwider; denn wer in seinem Elende mit
den zeitlichen Gütern sich begnüget, wird
der sein Elend fühlen? und wenn er es nicht
fühlte, wird er zu Gott um Linderung dessel¬
ben flehen ? Ist das ein Verbrechen, sich mit
den zeitlichen Gütern zu begnügen , biennal
hat? Genügsamkeit , Hr. Pr. glauben wir
vielmehr, >ei eine Tugend ; zeige von einem
mit Gottes Anordnungen zufriedenen Herzen.
Wer sich mit den Gütern, die er besizzet,
nicht begnüget, ist unzufrieden , ist ein Ne¬
belte gegen die weifen Fügungen der Vorsicht.
— Aber doch hat Hr. Graset recht. Gemig-
tamkeic ist bei Mönchen keine Tugend , denn
sie selbst haben sie am wenigsten. Sie
ist dein Geiste des Christenthums zu wider,
welches uns die Verachtung aller zeitlichen
Güter empfiehlt. Hr. Graset sprach noch ei»
wertes und breites vom menschlichen Herzen,
daö er aber nicht kennet; von Wünschen, die
selbes erfüllen-aind nicht erfüllen ; und von
einer Menge andrer Dinge, die ihm nur all

lein
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lein verständlich sein mögen; denn uns wa¬

ren sie es nicht; und schritt dann zumzween-
ten Theile über.

So viele Christen suchen die Glükselig¬
keit, und doch erhalten selbst aus denen!, die

sie suchen, viele dieses Gut nicht. Die Ur¬

sache hievon ist; weil sie die Glükseligkeit nicht
auf dem Wege suchen , den ihnen die Vorsicht
bezeichnet hat. Herr Grasel harte sichs viel¬

leicht vorgenommen , dem heil. Petrus ein
bischen scharf den Tert z« lesen: denn auch
im zweencen Theile muste dieser arme Apo-
ftelsürst den Christen, welche die Glükseligkeit
suchen , und nicht erlangen , zum Beweise
dienen, warum, nämlich, weil ihre Begier¬
de, wie die Begierde des Petrus, nur aus
dem Verstand«, ohne von einem festen Ent-
schlus aus dem Herren unterstüzzet zu sein,
herkömmt . Was Hr. Grasel für ein trefli-
cher Philosoph ist'. Was er uns da so ganz
neues lehret! Der Verstand zeigt Begierde,
und das Herz faßt den Entschluß. DerMann
verdiente Professor zu werden; vielleichtwud
er uns dann beweisen: die Lhren reden , und

die
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die Junge höret. — Da Petrus sich verlang¬
te drei Harren zu bauen, um in Ruhe da¬
selbst den verklärten Sohn Gottes immer zu
betrachten , so fehlte er, weil er sich von sei¬
nem Standpunkte, den ihm die Vorsicht an¬
gewiesen hatte, eher, als er hiezu bestimm
war, losreissen wollte. Er vergas, daß ei
erwählt iei, das Evangelium zu predigen,
und er wollte schon rufen. So giebt es auch
Christen, die die Glükseligkeit erlangen wol¬
len, nicht durch die Erfüllung der Pflichten,
die ihnen die Vorsicht aufgelegt hat, sondern
die sie sich selbst machen. Und hier fehlen
sehr viele, die selbst den Ruf der Frömmig¬
keit zu erlangen suchen. Sie wollen wasbe-
sondres haben, und legen sich Pflichten ach
bei deren Erfüllung sie diejenigen vernachläs¬
sigen, die ihnen die Vorsicht zu erfüllen ge¬
geben hat. Wir wissen, sagte Hr. Grasel,
daß in einerlei Religion vielerlei Stände
sind, die alle ihre besondern Pflichten habe».
Anf diesem Wege sollten sie die Glükseligkeil
suchen; arer sie verlassen ihn, gehen eine»
andern; und finden dieses Gut nicht.
Dies war noch etwas; und Herr Grasel hätte

hier
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hier Stof gehabt, so manches nüzliches zu.
sagen; aber das wolltr er nicht.

Und nun Herr Grase! bestimmen Sie
selbst , was die Kritik über Ihre Predigt sa¬
gen soll? Wir wollen so bescheiden sein, und
für diesmal eS Ihnen allein überlassen , das
Urtheil darüber zu fällen. Der Mangel an
Ordnung — der zwar Ihre Predigten immer
auszeichnet, in dieser aber vorzüglich so ganz
herrschte — mit welcher Sie Ihre Gedanken
vortrugen, machte es uns schlechterdings un¬
möglich, unsre Meinung über das Ganze
Ihrer Rede zu sagen.

m.
Anekdoten.

Grosse Gnade eines asiatischen Despoten.
Schehan Schach , der vor Abas dem

Grossen einen TheilPersiensbeherrschte, und
der wollüstigste und blutdürstigsteTirann war,

ritt
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ritt einst von einigen seinen Wastren umgebe,
in einen seiner prächtigen Gärten, worin er
sich gewöhlich ganz dem Trunk und der Wol¬
lust überlies . Eben wollte er vom Pferde
steigen, als er einen Auflauf vom Volke be¬
merkte. Er eilte hin, und sah einen junge,
Menschen in den Hände» der Wache, die ih«
nachdemGefängniß schleppen wollte. „Aas
hat dieser Sklave verbrochen?" fragte Sche-
han Schach. — Er har sich unrerstanden, er¬
wiederte der Offizier, Uebels wider EuerM-
jestät zu reden, und war so frech Dero glor¬
reicheste Regierung zu tadelu. Scheha,
Schach, dem der Jüngling seiner schönen Ge¬

sichtsbildung wegen gefiel, gebot, ihm die

Freiheit zu laßen. Ein Wasir, ein Günst¬
ling des Tirannen, denn er -überließ dem

Schach seine eigene Weiber zur Sättigung
seiner Begierden, sagte ihm scherzend:
„Euer Majestät thun wohl daran ! Wen,
jeder , der Uebels wider Sie spricht, soll in
Kerker geworfen werden; so würden wir der

Gefängnisse zu wenig haben; denn alle Per¬
ser reden Übels von Euer Majestät." Dar¬
an sollen die Sklaven, erwiederte der Schach,

meine
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meine grosse Gnade erkennen , daß ich ih¬
nen nicht allen ihre Köpfe von dem Rumpf
reissen lasse, da es doch in meiner Gewalt
ist, ihnen ihre Lästerzungen durch den Hen¬
ker zu lahmen.

Sanfte Mittel einer Dame ihre Zofe im
Dienste behalten; allen Damen em¬

pfohlen.
.

In einem Lande, wo die Grossen sichüber die Geseze erhoben glauben, halte ei-
"e vornehme Dame eine Kammerjungfer ,d-e sie wegen ihrer Geschiklichkeit im Auf¬
sehen, garniegen und andern einer Zofe zu¬
ständigen Arbeiten nicht von sich lassen woll¬
te. Lange ließ sich das gute Mädchen die
Sklaverei gefallen, bis sie endlich von ih¬re» Aeltern einen Brief erhielt, worin sie
»ach Hause berufen wurde, weil sich eine
gute Parthie für sie vorgefunden hatte,
hoppelte Freude ergrif die Zofe. Erstens
glaubte sie, jzr einen schiklichen Vorwandi» haben, von -er Dame ihre Entlassung- H. z for-
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fordern zu können; und zweitens fühlte sie,

daß ein Mann besser sei, als der beste Dienst.
Mit dem Briefe in der Hand eilte sie zu

ihrer gnädigsten Gebieterin, zeigte ihr sel¬

ben, und bat, wenn ihre Zeit verflösse«

wäre, sie zu entlassen. Die Dame sprach

kein Wort, warf einen grimmigen Blst a«i

ihre Zofe, und entlies sie. Das gute Ding

hielt das Schweigen der gnädigen Fm

für stille Einwilligung, duldete alle Laune»

derselben mit Gelassenheit , und beschäftign

sich schon mit dem Glükke, das sie künftig

in den Armen ihres Mannes gemessen win¬

de. Endlich nahte sich der lezte Tag ihr«

Dienstzeit. Die Dame lies sie holen-, frag«

sie mit einem wilden Tone: ob sie bleib«

wolle, oder nicht? Die Jose halb erst«!»«

und erschrokken , bat. Euer Gnaden möcht«

überlegen, daß es unmöglich sein könne, ln

gnädige Frau würde selbst wissen , daß"«
ein solches Glük, wie ein Mann sei, iB

ausschlagen könne, u. d. gl. Aberalle-W

stcllungen, alles Bitten half nichts . D-
Dame fragte sie noch einmal, was sie n-A

ju ihrem Dienst bleiben, oder auf der St»
aller
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aller ihrer Haare beraubt zu werden? Das
M̂ dchrn that einen lauten Schrei; und die
gnädige Frau befahl den Barbier zu holen.
Dieser weigerte sich dem guten Zeschen un¬
verschuldeter Werfe ihre größte Zierde zu
nehmen. Sein weigern wurde mit 2,z Stok-
schlägen, die ihm die Dame durch ihre Be¬
diente, deren sie drei kommen lies, zu ge¬
ben befahl, belohnet. Das Mädchen bat izt
für sich und den Barbier. Sie versprach so
lange zu bleiben, als es der gnädigen Frau
gefallen würde; aber nun war es zu spat.
Mit einem wüthenden Tone gebot sie ihren
Bedienten, das Mädchen niederzulegen, und
ihr alle Haare abzuscheren. Diese drei
Sklaven verrichteten willig den Befehl ihrer
Gebieterin. Sie ergriffen das vor Schrek-
ken und Furcht halb todte Mädchen, legten
sie auf den Boden, und scherten sie ganz
kahl. Sobald die Dame ihren Befehl voll¬
zogen sah, nahm sie aus ihrer Tasche ein
Flaschchen mit einem gelblichen Wasser und
besprich mit zelben den geschorenen Kopf der
Unglüklichen, die in wenige» Stunden das

Z r und
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Opfer ihrer grausamen Gebieterin wach
und starb. Man weis noch nicht, ob vor

Schrekken , oder von dem aus ihren Kops

gegossenen Wasser.

IV.
Don Madro y Alquevazir.

Eine Erzählung.
ui. Dümenunterstärrung der Gelehrten-

Als Gelehrter , und noch mehr als M
ter von Kalatrava fand Don Makro P V
guavazir alle Häuser der Grands von Sp<u
nien offen . Er spottete des Clavigo , «eil

es dieser überall noch so dunkel lies, und

freute sich im Voraus der moralischen Son>

ne, die verschlossenenFensterladen Angelweil

aufzureißen . Man bewunderte Don Madrol

schöne Mundart , bemaulgafte seine blumen«

reichen Ausdrükke, und glaubte darr» besteh«

die Weisheit selbst . Diesen Glauben nütz!«
der
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der Ritter von Kalatrava: denn er war nicht
allein gelehrt, sondern auch klug. Er such¬
te die Protektion der Grossen als Vorläufe¬
rn, seiner zu bewerkstelligenden Aufklärung
anzuwerben; und hoffirte in dieser Absicht
den ersieu Ministern und ihren Weibern-
Allein zum Unglük für die Aufklärung war
D. Makro für die erstem zu gelehrt, für
die leztern zu häßlich. Der grössere Theil
Damen, Epikurs Anhang, sobald der Rit¬
ter neu zu sein aufhörte, seiner Weisheit ge¬
spottet; und der kleine Ueberrest seiner Par-
theigängerinnen hatte vollauf M, thun, ihn
vor den Kazzenkrallen der Medisanz zu ret¬
ten. An Aufrechterhaltung seines Planes
war nicht mehr zu gedenken. Propheten , die
ihr Glük durch Reformation machen wollen,
durft» -war immerhin weniger weise als
Sokrates sein, oder sein Apostel Plato, aber
weh Ihnen, wenn sie nicht ins Aug fallen l-Don Makro war nicht Sokrares , — und
oben drein so häßlich, wie Ali in Orpheus !
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IV.

Der gelehrte Ritter zitterte nun ro¬

den seinen Absichten entgegen gethürmM

Hindernissen. Er berechnete die Einküch

als Priester der Weisheit hoch genug, um

seine Schulden im kurzen zu tilgen, und

seine ungleiche Familie über die Fehltnm

seiner Weisheit zu trösten. Allein die mäch¬

tigste Donna von Madrit , de en Gunst sei¬

ne Berechnungen liquid machen sollte, euu

pfieng den Ritter mit einer Miene, die sich

nur fühlen ^aßt. Ach Donna Lararilla,

seufzte Mad.o, sollen mich denn meine Ta¬

lente, mein Genie und meine Gelehrsam¬

keit ins Gefängnis leiten? Nüzten hier wirk¬

lich die Kräfte eines Sesselnagers imkr,
als der Wi; eines Cervantes? In Wer

Bewegung stü zte ein Dichcergenie i v Am¬

mer, dessen Muse seit lange her auf lau¬

nischen Versen -n spanischer Sprache, w>e

aus Säkken voll Erbsen der Sonne entzo¬

gen segelte, und tstgstch eben so viel,Ma»l-
äffen als Verse schuf. Er kam in e-M

von vorne ganz abgeschnittenen Frak, der
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hinten ohne Falten Handbreit zusammen
lief. Eine runde Weste prangte mit zwei
gestikten Zederbäumen, die aus der gelben
Hose entsprossen zu sein das Ansehen hat¬

ten. Rothe Strümpfe mit schwarzen Zwik-
keln zierten seine erkünstelten Waden, und

sein niedliches Füschen war in schwarzen
Korduan gebunden. Zur Bequemlichkeit für
seine künftige Krönung hat er seinen Kopf
rund scheeren lassen, und sah aus wie neu-
modischesBardenlied , oder vielmehr wie die

lebhafte liccLtir xoetics! Also kam Er und
sprach: Welch ein Glük Herr Ritter sie in
Madrit zu finden! die Trompete des Ruhms
erscholl längst von Ihren Verdiensten. Ich
schäzze mich glüklich den weisen Don Ma¬

kro von Angesicht zu Angesicht kennen zu
lernen i.

v.
Don Madro und der Poe.

Vorläufige Komplimente von beiden

Eeiten, Beschwerten über di^Unerkenntlich-
keir
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kett der Welt für die edelmüthige Bemü¬

hung sie aufklaren zu wollen ; Klagen über
die Gefühllosigkeit grosser Monarchen, die

ihre Abhanglichkeit von den Schriftstellern
«icht einzusehen geruhen ; Satiren über die

Stupidität der Minister, die oft ihrer dikken

Stirnen ungeachtet durchaus nicht zu begrei¬
fen im Stande sind, daß die Autorgeister ,
Genies zu benamst, in der Reihe der Din¬

ge den Vorrang Haben; uud endlich über
den scharfen Iahn der religiösen Fanatiker ,
der nie zu nagen aufhört, — sind bei Ge¬

kehrten vom Handwerke eben so üblich , als
die Klagen der Korichuden über schwere
Zeiten, oder der Betschwestern über verdor¬
bene Sitten. Wir wollen diesen Eingang
des Gesprächs zwischen D. Madro und dem

Poeten als etwas Gewöhnliches unberührt
lasse«.

Poet. Dumm, erzdumm sind sie, das

ist ausgemacht; alle, oder nur wenige aus¬

genommen, vom ersten Staatsbedientenbis

aus den mindesten Thürsteher; besonders
Donne Lararilla. — Auf diese, das würd'

. ich
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ich Ihnen im Voraus gesagt haben, war
nie zu rechnen.

Hatten Sie die 'Donna Antonina, die¬
se Aspasia unseres Jahrhunderts , welche
Madrit zu besizzen nicht verdient, gewon¬
nen, dau

„Ich werde Gelegenheit haben, unter¬
bricht ihn der Ritter,, dieser Dame vorge¬
stellt zu werden."

Vortreflich ! — Zweifel ohne wird sie
ihren göttlichen Gedanken, Künste und Wis¬
senschaften so populär als möglich zu ma¬
chen billigen ; billigen die Art, wodurch sie
ihren Endzwek unfehlbar erreichen werden»
Von ihrem Winke hängt es alsdenn ab, ob
ihre Unternehmung Fortgang haben und dem
Hofe eben so gut als dem Publikum will¬
kommen sein soll. Ihr Urtheil ist das Ur¬
theil des ganzen Adels.

D. LNadro. Ach! mit welchem Ver¬
gnügen wollen wir alsdann unsere Kräfte
vereinigen, die Köpfe von Madrit zu illu-

mini-
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miniren. Eine Illumination, die uns tm-
'sterblich machen wird. Stimmen Sie ge¬

trost ibre Lezir, ich werde meine Prosa er¬

schallen lassen . Vom ersten Minister an

bis auf den leztcn Wicht im Pöbel soll in

den Geheimnissen der Wissenschaft und Kunst

eingeweiht werden.
Poet. Allein was wird der Großin¬

quisitor dazu sagen?

D. Madro. Sein Herz verabscheut

das Amt, welches ihm zu Theil wurde.
Er ist aufgeklärt , und, so viel in seinen

Kräften sieht, unterstüzk er das Licht der

Wahrheit . Aber er ist auch klug; macht

bisweilen saure Mieneu zum Schein, da¬

mit er bxi einer andern Gelegenheit deß»

thätiger der Aufklärung dienen dürfe.
Poet. Und doch mußte einst eine alle¬

gorische Ode von mir aufDalai LamaHaa-
re lassen!

D- Madvo . Wird schon besser werden»
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Post. Wenn das Lob dem Inquisitor

zukömmt, allerdings.

VI.
Während diesem Gespräch hört man

plözlich an der Thüre klopfen. Es erscheint
ein Männchen, das dem Doktor Stop in
Tristram Schandy nicht unähnlich war. Er
machte seinen Knir und empfahl sich dem
Ritter zu Gnaden. Der Poet nahm das
Wort, und sagte: Herr Ritter , dieser Mige
Mann ist, so klein er euch vorkömmt, einer
der größten Gelehrten von Madrit . Denn
er hat bereits mehrere Bücher herausgege¬
ben, als er Finger an beiden Händen hat,
und diese Bücher , davon eines 9. Bande
stark ist, haben zu Madrit ein Aufsehen ge¬
macht , als wenn der grüne Esel sich hätte
sehen laßen. Er ist Litteratur, Philolog,
Theolog und Philosoph ; auch läßt er sich
herab sogar Romane von der wmselnden
Gattung zu schreiben, die wie Schmalz ab¬

gehen würden, wenn sie nicht zu gut wä¬

ren.
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ren» Der Ritter von Kalatrava umarmte
den kleinen Schriftsteller, und machte ihn
zu seinem Sekretär . Er räumte ihm ein
.Dachstübchen ein, zog ihn zu seinem Tische,
und schenkteihm täglich 10 Maravedi, dage¬
gen er des Sekretärs Honorar, wie billig,
einstrich. Auf diese Art suchte der Rittet
bald eine ansehnliche Hofstaat zusammen .
Wir sind geborgen, sagte Hiebei Don Ma-
dro, wir eilen mit Riesenschritten zur Un¬
sterblichkeit. Wie glüklich bin ich, Männer
dieser Art zu Madrit gefunden zu haben.
Hören sie meinen Vorschlag , hören sie di«
besten aller möglichen Mittel, die Künste
und Wistelrschaften im Kurzen so allgemein
zu machen, daß alle Häkerinen davon ihre »
Theil haben sollen! —

Die Loresezzung folgt.
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V.
Litteratur.

Em Fastenfkäk , besser als von Dber«
mayer.

Die Redoure von Meißner.
Ein Mann, der in einer kleinen Stadt

HauS und Hof hatte, kam einst zur Kar¬
nevals Zeit in eine grössere Stadt; mit ihm
sein Sohn ein Jüngling von siebenzehn
Jahren.

Komm mit mir heute auf die Redoip-
te! sprach der Vater eines Tages zu sei¬
nem Sohne.

Auf die Redoute? — erwiederte dieser
ganz erstaunt : mich dünkt,' Sie schilderten
mir sie ja sonst als einen Ausannneufluß
»°n Thorheiten?

Was
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Was ich auch jezt nicht wiederruse.

Und doch wollen wir dieser Thorheit

uns theilhaftig machen?

Nicht theilhaftig machen, sondern ble^

ihr zusehen. Weis du noch nicht Sohn,
daß es ein unumgängliches Erfordernis iß,

auch Thorheitenzu kennen , um aus dem

Gegentheil oder Mittelwege zu schlich »

was gut sei.

Sie giengen zwei Abende hinter ein¬

ander und dem Jünglinge misfiel die Neuig¬

keit des Schauspiels keines Weges.
Wenn gehen wir den heute auf den

Maskenball? fragte er am dritten Abend,
als die gewöhnliche Stunde sich nahte, und

er noch keine Anstalt zum Anfbruche sah.

War-
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Warum halst du es für eine ausge¬

machte Sache, daß wir heute wieder hin¬
gehen?

Weil Sie es ja selbst als nüzlich an¬

priesen, Thorheiten zuzusehen.
Wohl behalten ! antwortete der Vater

lächelnd: nur merke dir noch eine einzige
Einschrankung: die, nicht allzuoft ih¬
nen ruzusehn. Die Lange des Umgangs
kann uns leicht gewöhnen, schön zu finden,
was wir Anfangs lächerlich fanden ; und
wenn andere uns eins Zeitlang zur Schau
gesessen haben, sizzen wir selbst andern in
eben dieser Stellung.

Wenn sich unsre Obermaner, Faste
und Konsorten so einen fabelreichen Ton
angewöhnten, die Moral auszubreiten ,
(und schon der Stifter gieng Ihnen ja mit
seinem Beispiele vor, das Volk durch Pa¬

rabeln
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den sie mehr bewirken, als mit allen ihren

sauren Mienen, die ihnen, wie jedermann

weiß, ohnehin nicht Ernst sind' Sollte dich

Art von Thorheiten: selbst von Sünde zn

heilen, nicht besser sein, als der immer

donnernke Eifer, jeden armen Schlukker

dem Teufel ohne Gnad und BarmherziM

zuzusenden ?
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?>

Fortsezzung von Wien.
Akmenanstart. SortseLsnng.

d
--»eichter ist es , ein Nllmosen zu geben, als
es mit Billigkeit unter die Armen zu verthei¬
len, Ersteres kostet dem Menschen, dessen
Herz nur einiges Gefühl hat, gar nichts;
denn der Anölik eines Unglüklichen wird ihn
st'lbst zu dessen Hülfe auffordern, wird ihn
zur Freigebigkeit bestimmen; aber diese von
mehreren wohlthätigen Herzen gesammelte,
nur für wahre Arme bestimmte Hülse so
M vertheilen , daß die Absicht der Geber
erfüllt, nur der wahre Dürftige unterstüzzet,

2^. gH, Aa und
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und ihm von unwürdigen Bettlern sein Ei¬

genthum, auf das er nur allein mit Recht
Anspruch machen kann, nicht dmch Empfeh¬
lung , Gunst u. d. gl. entzogen werde, die-

ses heischt viele Mühe. Der, dem die A»s-
theilung des Allmoscns anvertraut wich
muß von allen Vvrurtheilen frei sein, und

auf nichts Rüksicht nehmen, als blos nur

auf den Menschen. Unter den Ungläklichen ,
zu deren Verwalter ihn wohlthätige Heize»
gemacht haben , muß er keinen Unterschied
kennen, als nur den, welchen die Grade
der Dürftigkeit in dieser Klaffe von Men¬

schen machen. Er muß nicht auf vormali¬

gen Rang, auf Stand, ehemaliges Wohlle¬
ben der Unglüklichen sehen. Das Elend
macht alle Menschen gleich, hebet allen

Unterschied zwischen ihnen auf. Wer einst
reich war, hat kein Recht, ein grössere»
Allmosen zu erhalten, als der, der immer
in Dürftigkeit lebte. Wer ihm mehr zuthei¬
let, als andern, begehet einen Raub, und

macht sich eines schweren Verbrechens schul¬
dig; denn von dem, was dieser mehr er,
hätt, kann ein anderer gefälliger werden.

Ueber-
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Ueberhaupr will sich das Publikum in
Wien noch nicht überzeugen , daß die Aus¬
theilung des Allmosens mit der gehörigen
Art geschehe, als sie es sollte. Man schreit
noch immer laut, daß viele, die es am we¬
nigsten verdienen , daß meiste von den ge¬
sammelten Geldern erhalten-, daß wahre Ar¬
me, die nicht mehr im Stande sind, zu ar¬
beiten, entweder gar nichts, oder doch so
wenig bekommen, daß es ihnen unmöglich
sei, davon allein zu leben, um so weniger,
wenn sie kleine oder kranke Kinder haben,
und daß sie also, ohngeachtet des Allmo¬
sens vom Armeninstitute , doch zum betteln
gezwungen sind.

Wenn es nun so wäre, wie uns ein
Menschenfreund in seinem Vliese , den wir"
vor einigen Tagen erhielten, versichert,
dann ist freilich die Klage des Publikums
gerecht ; aber sie trist nicht das Armenm--
stitut, nicht die würdigenVorsteher dessel¬
ben, sondern dre Pfarrer .

A a 2 I»
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In einer so bevölkerten Stadt, wie '

Wien, können einige einzelne Männer un¬

möglich jeden würdigen Armen selbst auf¬

suchen. Dieses können nur allein die See-
lenhirten, die Obrigkeiten. Deren Pflicht

ist es also auch, sich alle Mühe zu geben,
jeden wahrhaft Dürftigen auszuforschen,
und auch nur solchem das Allmosen zu er¬

theilen . Ihnen ist es um so leichter, da sie
die Seelen ihres ihnen anvertrauten Spren¬

gels kennen, oder doch kennen sollten; da

es ohnehin ihre Pflicht ist, die Heerde öf¬
ters zu besuchen, für deren nicht nur allein

ewige, sondern auch zeitliche Wohlfart sie

sorgen müssen . Freilich kostet es einige Mü¬

he; freilich muß man der Bequemlichkeit

einige Stunden entziehen; aber wie groß,
wie schön ist der Lohn dafür!

Es ist unstreitig, daß viele Bettlernoch
immer herumgehen ; Bettler, die es in je¬
dem Betrachte sind. Alte, preshaste zur Ar« ^
beit untaugliche Leute . Mütter, die einige
kleine, wohl auch gar kranke Kinder haben,
die freilich stark, gesund sind, und arbeite»

könnten,
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Knuten, wenn nicht die Mutterpflichten sie
daran hinderten. Solche verdienen Mimo¬

sen; verdienen die ganze Portion, und doch
gehen sie betteln, klagen, daß sie nichts,
oder nur das Viertel: 2 kr. erhalten.

Noch so viele Arme, die des AllmosenS
bedürfen, es nicht erhalten, und doch vom
Armeninstitute monatliche Ersparnisse , wie
muß daß zu gehen? -') so denken die Bürger.
Wir geben nicht, damit ersparet , sondern
damit den Armen geholfen werde, und
wir von dem Haus- und Gassenbetteln be»
freiet sein. Man gebe, so lange in der Kas¬
se was ist, und sezze uns in den Berech¬
nungen statt: „so viel ist ersparet worden!
lieber an: ,,So viel hat das Armeninstitut
dieses Monat über die eingegangene Sum¬
me mehr zahlen müssen, welches ihr von
den wohlthätigen und menschenfreundliche »
Herzen der Bürger Wiens noch nachzutra¬
gen kömmt/' Wir werden es gern ersezzen,
wenn wir keine Bettler mehr weder in den
Häusern, noch aus den Strassen antreffen .

Daß
*) Das glauben die Wiener.
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Daß die Bürger hier nicht unrecht den¬

ken, ist richtig. Wo so viele Bettler sind, '

kann man unmöglich an Ersparnisse denken,
so bald das Ziel des Armeninstituts erreich
werden soll. Will ma; das Betteln ganz
aufheben; so muß man alle Arme versor¬

gen. Ist dieses nicht, so werden wohl die¬

jenigen, die vom Armcninstitute versorgt
werden , die Lerne nicht mehr beunruhigen;
aber doch die andern Dürftigen werden es.
Freilich sind die Gründe des Armeninstikut!',
warum Ersparnisse gemacht werden, nicht

ganz verwerflich. Dieses die Menschheit so

sehr ehrende Institut, welches allein ver¬

diente, den stärksten Fond zu haben, hat faß

gar keinen; oder doch einen so geringen,
daß, sollten die freiwilligen Beitrage ent¬
weder aufhören , oder sich stark vermindern ,
»narr nicht im Stande wäre r/6 von den

Armen zu erhalten, die izt erhalten werden.
Man sucht also den Fond zu verstärken , um
es dahin zu bringen , einst ungewisser Bei¬

träge entbehren zu können .
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Diese Gründe sind nicht ganz unrich¬
tig; aber doch scheint es uns, daß sie zu
viel MiStrauen in die Bruderliebe der Bür¬

ger Wiens auf die wir einen sehr starken
Glauben haben, verrathen . Wir zweifeln
nicht, daß jeder noch mehr zum Armenin-
siicute beitragen würde, als izt, wenn er
sahe, daß des Betteln in den Häusern und
auf der Gassen ein Ende wäre; ja wir
nauen den menschenfreundlichen Wienerm
deren Herzen wirklich zum Wohlthun sehr ge¬
neigt sind, so viel zu, daß sie mit Freuden
sich verpflichten würden, eine bestimmend
Summe jährlich , oder vierteljährig herzuge¬
ben, entzöge man ihren Augen den Anblik
der leidenden Dürftigkeit auf immer. War¬
um nimmt mau nicht ein genaues Ver¬
zeichnisallerwahrhastArmen? Warum macht
man nicht den Ueberschlag, was ihre Erhal¬
tung koste, und fordert nicht diese Summe?
Man versuche es, berechne die Ausgabe des
ganzen Jahres, theile dieseSumme ein, und
wir stehen gut dafür, keiner wird sich wei-
zcm, seinen Theil freiwillig und gern zu zahlen.

Und
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Und wer könnte sich wohl weigern, die- ,

ses zu thun? Erstens ist es die Hauptpflicht !
des Christens , die Pflicht des Bürgers, für

^

das Wohl seines Ncbcnmenschen, seines
Mitbürgers zu sorgen, so bald. er ausser
Stande ist, selbst es zu thun. Zweitens
genießt jeder den größten aller Vortheile da-
ron: innerliche Ruhe und Sicherheit. Ja,
so lange die Bettler nicht ihren Unterhalt
haben, so lange wird troz allem Wachen
der Polizei nie innere Ruhe und Sicherheit
hergestellet werden. Die Noth Zwingt den
Menschen zum Verbrechen. Der Elende,
den der Mangel an Nahrung zum Dieb,
Zum Mörder gemacht hat, würde, hätte er
nothdürstige Befriedigung seiner Bedürfnisse
gehabt, ein rechtschaffener Mensch geblieben

ein. Werden wir keine Bettler mehr ha¬
ben; wird der Dürftige vor dem Mangel
gesichert sein, so werden unsere Gelder und
andere Sachen sicher in den Häusern, wir
selbst ohne Furcht auf den Straffen in jeder
Stunde wandeln können. Und wer könnte
sich weigern, das seinige zu einem so schaz-

baren
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baren Gute, als die öffentliche Ruhe und
Sicherheit ist, beizutragen?

Freilich würd' es einige geben, die im
Innern ihres Herzens gegen diese Armen¬
steuer, die man auch die Steuer der Men¬
schenliebe nennen könnte, murrten. Aber
hat sich wohl ein Staat da nm das Mur¬
ren liebloser Unmenschen denn nur sol¬
che könnten sich dagegen aufhalten — was
zu bekümmern, wo solch eine Auflage au¬
genscheinlich das Wohl aller zum Grunde
hat? Man lasse Sie murren ! Genug, wenn
die Gesezze die Macht haben, sie zu zwin¬
gen, wider ihren Willen Gutes zu thun.

Diese Steuer kann nicht so sehr für ei¬
ne Auflage, als vielmehr für eine Schuld
angesehenwerden, die jeder begüterteMensch
abzutragen verbunden ist. Zwar wollen es
die meisten, wie sie sagen, freiwillig thun-
wollen nicht zum Guten gezwungen sein.
Auch das. Jeder kann noch immer eine
grössere Summe geben, als von ihm gefor¬
dert wird, und er wird doch noch nie zrz

»iel



ZLtz W l e n'e r - Kronik.
viel geben. Glaubt dann der Reiche, der
des Jahres 2, z auch mehrere Tausende zu

'

verzehren hat, daß er mit einigen Gulden
sich gegen die Armen von aller Schuld los- !

kaufen könne? Ist es wohl zu viel, wenn
ein solcher 50 ja roo fl. und nach der Grös¬
se seines Vermögens auch mehr zahlet ? S
gewis nicht. Und wie schändlich, ja wie

grausam ist es von denjenigen, welche, um

ihre Eitelkeit zu befriedigen , Hunderte ver¬

schwenden, und des Monats kaum 20 kr.
in die Armenbüchse legen ; oder, wenn sie
nur dies wenige noch geben, glauben, wer
weis was für die Armen gethan zu habe».

Eine solche Steuer könnte der Monarch
mit dem größten Recht fordern. Freilich

müßten die Bürger durch das völlig aufge¬
hobene Betteln vo>r dem -Nuzzen derselben

überzeugt werden. Dadurch hatte das Ar-
meninstilut einen beständigen sichern Fond,
der noch vermehrt werden könnte, wenn

man in den sogenannten heiligen Zeiten,
wo wir keine öffentliche Schauspiele zum

Beispiel : Theater, haben, diese zum Besten

der Armen eröfnete. O gewis wurde Gell

das
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das gtößte Wohlgefallen daran haben. Die
Heiligen wurden sich freuen, und die Ar¬
men Thränen des Dankes weinen.

Und wärmn sollte man nicht? Werden
doch in Deutschland an den Höfen der geist¬
lichen Fürsten die ganze Fasten durch Ko¬
mödien aufgeführet . Haben wir ja selbst
Konzerte u. d. gl. Wär' es denn nicht bes¬
ser, daß unsere Arme das Geld erhielten,
anstatt daß es Fremde aus dem Lande tra¬

gen? Warum wollen wir Ausländer berei¬

chern, und unsere Mitbürger im Elende
schmachte » lassen?

Solche Schauspiele, wenn der An¬

schlagzettel es bekannt machte, daß die Ein¬
nahme für die Armen bestimmt sei, würden
sehr einträglich sein. Ja wir wetten, daß
beide Hoftheater immer ganz voll wären.
Jeder würde sich ein .Vergnügen verschaf¬
fen, das er genießen kann, indem er noch
zugleich ein gutes Werk verrichtet. Auch
zweifeln wir gar nicht, daß die Mitgliedŝ
des Hoftheakers sich mit Freuden bemühe,,

wür-
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würden, das ihrige zu einem so löblichen

Ziele beizutragen , und gerne diese wenige
Wochen, die zu ihrer Ruhe gewidmet sind,
dem Besten der Annen aufzuopfern.

Wir haben so mancherlei Ritterorden,
für manche Verdienste errichtet. Warum
errichten wir nicht auch einen für das Ver¬

dienst der Wohlthätigkeit ? Der Krieger, der

sich gegen den Feind tapfer halt, kann An¬

spruch auf ein Ehrenzeichen machen, das

ihn vor andern unterscheidet : warum soll
das nicht auch der menschenfreundliche Mann?
Die Menschen lasten sich durch ein blen¬

dendes Nichts zu grossen Handlungen an¬

spornen. Um ein gestreiftes Band, oder

einen Stern auf dem Kleide zu erhalten ,
wagen so viele ihr Leben; sollten nicht noch

mehrere einen kleinen Theil ihres Vermö¬

gens daran sezzen, um solche Ehrenzeichen
zu bekommen. Man errichte einen Orden
xour lemcrite äe I» die» tLitance; und begna¬
dige diejenigen damit, welche sich vorzüglich'u der Freigebigkeit gegen das Armeninsii -
M auszeichnen. Der Monarch selbst trage

diesen
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Lieie» Orden, mache ihn zu einem der vor¬
nehmsten , schlieffe keinen von der Erhaltung
derselben aus, und wir wetten , daß bald
grosse Reichthümer dem Armeninstitute zg
fliesten werden. Was oft Grnndsazze der
Moralität, Güte des Herzens bei den Men¬
schen nicht vermag, das thut Ehrgeiz , und
Stolz.

So giebt eS noch viele Mittel, wodurch
dcr Fond dieses menschenfreundlichen Insti¬
tutes vergrößert werden kann; besonders ,
wenn man die Domherrn und Bischöffe von
ihrem Uiberslusse etwas dazu beitragen, und
sie ihre Messen für die Armen lesen läßt.

Aber die Bettler müssen aufhören. Je¬
der muß seinen Unterhalt haben. Die Kran¬
ken, die alten, die Krüppel müssen so viel
«galten, daß sie vor dem Mangel gesichert
sind. Die zur Arbeit tüchtigen müssen Ge¬
legenheit haben, ihr Brod verdienen zu kön¬
ne». Es giebt viele, welche gern arbeiten
möchten , welche auch wirklich arbeiten, aber
keinen Absaz für ihre Arbeiten finden; die

aus
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aus Noch dann gezwungen werden, sie mit

Schaden zu verkaufen, und so unvermerkt an

den Bettelstab kommen . Auch für solche

sollte der Staat sorgen; sorgen, daß ihnen

Arbeit verschaffet werde, um durch sie Unter¬

halt für sich und ihre Familie zu erwerben,
oder, wenn sie selbst zolche Arbeiten haben,
daß sie einen billigen Absa; für selbe fin¬

den. Dieses ist nothwendig, wenn man

dem Betteln auf immer steuern will. So

lang der Arme keine Gelegenheit hat, sich

seinen Unterhalt zu erwerben, so hat er nur

zween Wege sein Leben zu fristen: Betteln

oder stehlen. Will man ihm beides ver¬

wehren , so muß man ihm Brod schaffen,
oder ihn — lösten.

Arbeitshäuser sind das einzige Mittel,
was dem übrig ist, der sonst keinen Ver¬

dienst hat. Ihre Einrichtnng verdient be¬

sondere Aufmerksamkeit, verdient etwas ge¬

nauer und weitläufiger erwogen zu werden.
Wir wollen daher bis auf das folgende
Slük unsre Meinung von selben aussparen.
Auch Armenhäuser dienen sehr viel, daß

Betteln
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Betteln einzustellen. Freilich sind hierüber
d,e Meinungen getheilt. Auch von die¬
sen im künftigen Stüke.

n.
Preöigtenkritik.

Am dritten Sonntage in der Fasten
horten wir den Pr. bei den Dominikanern .
Er sprach über Lukas am 11. 24. Wenn
der uiisaubere Geist von dem Menschen
auffahrt , so durchwandelt er dürre Orte
suchet Ruhe und findet sie nicht.

Die Beschreibung , sagte der Prediger'mEingänge, welche uns Christus von dem
unreinen Geiste mir schreklichcn, aber na¬
türlichen Worten -nacht, giebt mir ganz un¬
gezwungen die Gelegenheit, von einem La-
wr, welches, wie der Apostel Paulus sagt,umer den Christen kaum dem Rainen nache nnnt sein soll, zu reden. Gern würde

ich
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ich von diesem Laster , wider welches mj

heute losziehe, schweigen, wenn der Wunsch

des Apostels erfüllet, und es nur dem Na¬

men nach unter den Christen bekannt wäre,
Da aber die Unrein:,gleit täglich mehr an¬

wächst , da man ehliche Treue, Enthalt - >

samkeit in der Ehe, Zucht und Ehrbarkeit

versvotter; ja wohl gar Frechheitund Schand-
losigkeit für Artigkeit kalt, so will ich heute

zeigen, wie schändlich dieses Laster sei. U«

aber keusche Ohren nicht zu beleidigen, um

die Heiligkeit dieses Ortes nicht zu enteh¬

re«, werde ich von der Natur der Unrei-
uigkeit schweigen, alle schmuzzige Ausdrüks

sorgfältigst vermeiden , und nur von der Ä-
scheulichkeic dieses Lasters reden. Ich saxst

also: die UnreinigLeit ist an sich ein ab- i

scheuliches Lasier; erster Theil. Es iß

ein sehr gefährliches Lasier; zweciittt j

Theil.
Wann die heutige aufgeklarte Welt,

welche vonWollüstlingen überschwemmt ist,die

Unreinigkeit noch so sehr zu entschuldigen su¬

chet, und sie nur für menschliche Schwach¬
heit



heit halten, so ist es doch gewiss , dass die
Unreinigkeir ein abscheuliches Lastet ist: denn
erstens wird Gott durch selbes auf e „e
verächtliche Art beschimpft; zweitens die
Wü de des Menschen geschändet. Der Wol¬
lüstling vergist seines Lottes und denkt nur
an den Gegenwand, der ihn gefesselt hat.
Aensserlich zwar stellt er sich des Wohlstandes
wegen Gott anzubeten; innerlich aber betet
er nur das an, was ihn gefesselt bar. Er
erknhner sich d-ese» Gegenstand seiner Unrei-
reinlgkeit eine Göttin zu nennen, und ent¬
zieht dadurch Gort die Anbetung , die er ei¬
nem elenden Geschöpfe erweiset. Der Pr. ei¬
ferte wider diele an sich selbst so unbedeutende
Schmeichelei, die nur Dichter ihren Lauren-m Ausbrnche ihrer Begeisterung beilegen,
Mehr, daß er es für die gröste Gotteslaste -

j ning hst>lt, einem Mädchen zu sagen, sie
st- emc Göttin. Aber der Pr. schien ver¬
gessenzu haben, dass d-e Christen kerne Göt¬
tinnen, sondern nur einen Gott haben; daß
man unrer dem Namen Göttin entweder Ma-
dam Juno, Minerva, Venus, oder die rei¬
zenden Charitinnen versteht, nnd daß es

2D. ZH. Bb Gott
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Gott wirklich nicht beleidigen kann, Mini
man seine Geschöpf mit diesen vergleichet.
Doch das mag dem Pr. noch hingehen. Aus¬

gebracht über diese Narrheic der Menschen
xedete der Pr. Gott an, wie lange er es

noch dulden werde, daß die Menschen ein

hübsches Mädchen eine Göttin nennen wer¬

den; und fuhr denn fort zu beweisen, deß
Gott durch die Unreinigkeit auf eine verächt¬

liche Art beschimpfet werde; indem man

selbst an den heiligsten Oerteru nur daraus

denket, seine unreine Leidenschaften zu be¬

friedigen, und dem Gegenstand derselben
alles Vermögen, Ehre, ja selbst das Leben

aufopfert . Auch vergreiftman sich an Gott

selbst; indem man nicht nur allein seine
Glieder durch diesesLaster bestelle sondern

auch die Glieder Gottes. Wir übergehen
das übrige des ersten Theiles: es war

eben so ungereimt , als das was wir bis hie»

her angeführt haben.
Das Laster der Unreinigkeit ist auch em

sehr gefährliches Laster. Ich will hier nicht,
sagte dcr Pr., die Gefahren anführen , welche

uxftrcr
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duserer Unschuld allenthalbendroheri; si-üderir
nur die gefährlichen Folgen zeigen, die der
Unreinigkeit auf dem Fusse nachgeben. Die¬
se sind erstens schreckliche Unruh' und Ver¬
wirrung; zweitens unbegreifliche Blindheit;
drittens fast unvermeidliche Unbnsserriakeil .
Schreckliche Unruhe und Verwirrung . De
der ersten Ausschweifung können wir noch
erröthen; wir fühlen Gewissensbisse, aber
je öfter wir ausschweifen, je mehr verliert
sich die Schaam; je frecher werden wir.
Unjer Gewissen würd zwar betäubt, aber die
Furcht Unser Verbrechen werde vor den Au¬
gen der Welt kund werden, beängstiget uns
immer. Du Unglückliche, redete der Pr.
An Mädchen an, die du deine Unschuld ver¬
lörest , sag was hast du davon ? Es weis
zwar niemand ausser dir, ihm und Gott
dein Verbrechen. Aber wer steht dir dafür,
baß dieser Undankbare dich nicht verläßt,
und deine Schande selbst offenbahret. Aittre
wenn die Welt einen Verdacht auf deine
Unschnld wirft! Vkan wird dich verachten,
rmd genaue Aufsicht aus jeden deiner Schrik-
ke habe« «. s. w.; aber auch eine rinde«

Bb s greif-
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greifliche Blindheit ist die Folge dieses La¬

sters. Die Unreinigkeit raubt uns den

Glauben, und auch öfters die Vernunft.
Sie raubt uns den Glauben. Wer — hier

ergrif den Pr. ein heftiger Eifer, der in

allen Gesichtszügen eine sonderbare Span¬

nung verursachte. — Wer nennt die Ohren¬

beicht Pfaffenerdichrnng ? Wer spottet der

Religion? Wer verachtet das Gesez desFa-
stenS? Wer leugnet die Hölle? Wollüstlinge
sind es, die sich dagegen sträuben, dicnvch

je dawider geschrieben haben — Die Un¬

reinigkeit raubt uns den Verstand. Sehen
wir nicht,, daß der Wollüstling seinen Lü¬

sten Gut, Ehre, ja sein Leben aufopfert?
Und handelt wohl so der vernünftige Mensch?
Drittens eine fast unvermeidliche Unbußfer -
tigkeit ist die Folge dieses Lasters. Ich sa¬

ge eine fast unvermeidliche; denn dieses La¬

ster wird so sehr zur Gewohnheit , daß es

fast unmöglich ist, es zu meiden. Aber

nichts desto weniger will ich hier behaupten ,
daß der Wollüstling sich nicht begehren kön¬

ne. Magdalena und AngusrinuS sind ein

Beispiel, daß auch der Unreine der Busse
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fähig sei ; aber dieses ist ein sehr seltener
Fall; und die besten Mittel, meines Erach¬
ten» sind diese: Kasten und Abtövtung des
Fleisches; Vermeidung des Müßiggangs,
und aller bösen Gelegenheiten ; drittens ein
immerwährendes Gebet, Räch Anrathung
dieser Mittel, nnd einer Ermahnung sich vor
den Laster der Unreinigkeit zu hüten, schloß
der Prediger seine Rede mit einem kurzen
Gebete ,

Ueber die Predigt selbst wollen wir
nichts sagen. Schade war es, daß ein so

guter Stoff, der zu so vielen nüzlichen Leh¬
ren Gelegenheit gebe» konnte, nicht besser
behandelt wurde. Nicht», was wahren Ab¬

scheu für diese an sich wirklich sehr verab-
scheuungswürdigen Laster hatte erwekken kön¬
nen. Nichts von dem phisischen Uebeln,
welche schon für sich vermögend wären,
uns davon znrük zu schrekken ; mit einem
Worte — nichts, was nur einigermassen
gut gewesen wäre, enthielt die ganze Pre¬
digt, und mehr wollen wir auch davon
nicht sagen,

m.



ZM Wiener-Aronik,
m.

Litteratur,
Die wienerautore« co^rL den Edlen

von Gchönfcld, Bnchdrnkker und Buch¬
händler am 2^ärntnerthor . i/LZ. Der

Verfasser dieser Brochüre nimmt die Verthei¬
digung der sämmtlichen Wienerautorenwider
die Beschuldigung des Edlen von Schönstld
auf sich. In wie weil der Edle von sich
wider die Autoren in seiner Bücher - Lizite-
zionsankündigung versündiget habe, können
wir nicht entscheiden, weil wir keine Freun¬
de sind, alle Marktschreierzetteln , worinn
der Salbader sein Zahnpulver anrühmet,
zu lesen. Doch muß das Verbrechen deS
Edlen von nicht gering sein, weil ihm der

Verfasser obbemelder Schrift l» cLuE der
ilv'eneraukoren comr» LLlumiNLtorein teobl-
lem äe Lctiöütciä einen förmlichen Jnsuricn-
prszesi -an den Hals wirst. Mag der Evl«
von sehen, wie ersieh daraus ziehen wird.

Und
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Und nun zur Schrift . Viel sagt der
Berfasser darum eben nicht. Er rechnet dem
Publikum, was es ohnehin schon weis, alle
das Versprechen vor, welches der Edle von
gemacht hat; sagt, daß seine Verheissungen
nichts als Wind waren, durch die er in die
Augen des Publikums Staub wehen wollte,
um es zu verhindern, die hinter den Patrio¬
tismus versteifte Absichten sobald zu sehen . —»
Wem ist das nicht lange bekannt ? So was
muß man dem Edlen von verzeihen. Er ist,
von jeher gewöhnt, sich selbst mit Luft Zu¬

speisen; freilich werden weder er, noch seine
Kapauner— wie Hamlet sagt, nicht allzu
fett davon; indessen aber ist Luft doch etwas,
und in Ermanglungetwas reellerm, noch im¬

mer besser, als gar nichts; und an dieses
Liebkingsgerücht gewöhnt, tischt er es nun
allen auf; glaubt dichte Speise aufzusezzen;
aber es ist doch nur Luft. Ihm behagt sie;
wer nicht damit vorlieb nehmen will, kann'S

stehen lassen.

Die
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Die Begierde, im Wagen zu fahren,

und die Autoren mit Koth zu besprizzen, ist
dem Edlen von eigen.

Die Vorfordcrung des Edlen von vor
das Publikum entlassen ihn gewis alle und
jede Autoren , die auch dem Verfasser wenig
Dank wissen werden, da^ er ihre Vertheidi¬
gung gegen den Edlen von auf sich genom¬
men hat. Mag der E"kc von reden und in
die Welt binein schreibe, .was er will. —
Der Mann ist bekannt gumg, denkt man;
mag er mit Korb herum werfen, er besudelt
sich nur am meisten. Man laß ihm seine
Freude !

Verwundern müssen wir uns, wieder
Verfasser die Bekanntmachung, die erS. n.
vom Edlen von fordert , für die Ehre der
Autoren nothwendig halten kann? Er könnte
in der That den Edlen von überreden, daß
er die Auroren zu ich and en in Stand sei; —
aber, auf unser Wort, Herr Edler von das
können sie nicht? DieWienerautorenentlassen
Ihnen Ihre Eegenvertheidigung, ja siepro-

testi-
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testiren gegen alle Klage die wider Sie in
ihrem Namen angebracht werden ist, oder
künftig noch angebracht werden könnte.

Das beste was in dieser Brochüre ist,
sind die drei le.ten Kolumnen mit der Ueber¬
schuft: Menschenfreundliche Handlungen
des Edlen von Schönfcld. — Sie sind
leer. Wir können nichts darauf schreiben;
zweifeln aber ni bt, daß der Edle von und
seine Freunde sie bald ausfüllen werden.

Wir haben in unserm zten Stükke des
Lten Heftes gesagt; „wir glauben , die Fa--
schingskrapfen waren den Herren Wiener-
amoren von eben der Feder, welche sie mit
einem isseujahrsgeschcnke bediente, verehret
worden ." Nun erhielten wir aber ein Brief-
chen, worinn uns der Verfasser des Neu-
jchrsgeschcni'es bei unserer Wahrheitsliebe

be-
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beschwör'!, diese Mnthmassung zu wiederm-
sen. Er betheuert auf Ehre. daß er an den

unschmakhaften Faschingskrapfcn keinen An¬

theil habe, und das Schmalz, worinn sie ge-
bakkeu worden, sei gar nicht aus seincr-Ton-
ne. Dieser Betheurung wollen wir nun al¬
len Glauben beimessen-, und da es ohnehin
nicht viel zu bedeuten hat, ob Hanns, oder

Paul Ncujahrsgefchenke und Faschingskra,
pfen denWieuerautorenaustheilte , so wollen
wir wieder was wir gemuthmasset haben Wi¬

derrufen , und feierlich betheuern , daß der

Mandolcttrkcämcr , von dem Verfasserdes

Aenjahrsgeschcnks in derPerfon, Natur und

Wesenheit unterschieden sei. So viel zur
sehr wichtigen Nachricht aller derer, denen
es im Publikum daran gelegen ist, sich noch
einmal an das Neusahrgeschenkc, und dit

Saschingskrapfe» zu erinnern.
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Vcschw -rdcrr Lbcr die Wienerzc -tung.
DieZeimng der HauptstadtDeutschlands

kostet jährlich 12 fl. Kaisergeld in ioco. Bei
uns am Rheine kostet sie jährlich 20 Gulden
Reichömünze. Für dieses Geld sollte man
doch wenigstens eine richtige reine Spruchs
und weniger Unsinn fordern dürfen; womit
fast jedes Blatt derselben gleichsam gestem¬
pelt ist. Zu jedem Jahrgang könnte man
leicht einen Faujtdikcn Komentar machen,
wenn man alle Ungereimtheiten rügen wollte»

Oefrers liest man einen und eben denselben
Artikel zweimal im nämlichen Blatte. Nicht
selten kömmtvierWochen nachher die nämliche
Nachricht wieder vor, die schon ehedem dar¬
um stand. Am allerunausstehlichsten aber
sind die Origmalaufsazze ihres Verfassers »
Man lese z. B. das Blatt 20. von, i. März
178g. Da finden wir, daß der Eisstoß beim
scharfen Ek zu Wien so harmaMg war, daß
man Kanonen aufführen , und mir Ketten -
kugeln darauf feuern wollte. Und besser un¬
ten sieht, daß die Dauer und Grandhaftig-
kest per Prükken über die Donau rc. zum

größten
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größten Troste gereichte. Hartnakkigkeitund
Slandbaftigkeit sind unsers Wissens Eigen¬
schaften, die man nur lebendigen Geschöpfen
und nicht solchen Dingen, wie Eissiösse und

Brnkken sind, beilegen kann. Aber dieWie-
nerzeitung glaubt von Alters her schon ein

Privilegium zu haben, Unsinn sagen zu dür¬

fen. u. s. w.
Die Kaiserstadt und das Publikum

Deutschlands verdienen doch wirklich mehr

Aufmerksamkeit.
Außer diesen Artikeln, die nicht so ver¬

werflich sind, als der Verfasser glaubt, indem
er sie selbst Sch—freien nennt, kommen ei¬

nige sogenannte Feinheiten der Gerechtigkeit
vor, die den Leser, wie wohl diese Thatsa¬
chen langst alle Zeitungsschreiber abgedroschen
haben, durch die Wendung neuerdings inte-

r'eßiren , die ihnen der Verfasser gegeben hak.
Man list von dem ehemalige » Präsidenten zu
Air der im Julius des v. I. aus Liebe zu ei¬

nem Frauenzimmer seine Frau umgebracht
und sich nach Portugal geflüchtet hac; wo »

in
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in Schutz genommen und im Kloster zurBus-
se angewiesen wurde, während man ihn am
iz November v. I. im Bildnis rädern ließ,
um wenigstens statt dem wahrenTrauerspiele
ein Schattenspiel an der Wänd der beleidig¬
ten Menschheit zur Genugthuung zu geben.
Man versichert, daß der, nun mit einer
Mönchsdekke umhüllte Verbrecher an eben
em Tage, als er in Frankreich in Effigie
gerädert wurde im besten Humor gewesen.

IV.
Anekdoten.

Ein Mittel, immer wohlthätig sein ;rr
können.

Zu Paris in der Vorstadt St. Germain
sammelte man für Arme, die durch eine
Feuersbrunst verunglüktwaren . Die, welche
dies Geschäft der Liebe auf sich nahmen, das
Mitleid der Menschen für diese Unglüklichen
anzustehen, kamen zu einem Privatmannê

der
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der als ein sehr reicher Mann bekannt war.
Er empfing sie im Monat Dezember in eurem
kalten Zimmer, und unterdessen als sie dic

Sammlungsbüchse hervorsuchten , und ihn
um eine Beisteuer für die Verunglückten an¬

sprachen, zankte er die Magd aus, daß sie
ein ganzes Schwcfellicht gebraucht habe, das

Feuer im Kamin anzuzünden, da noch in ei¬
nem Winkel desselben, den er ihr zeigte-
noch mehr erst halb verbrauchte Schwefel -
lichter lägen, die dazu aufbewahret wurden.

Aus dieser Genauigkeit des Mannespro-
phezeihten sich die Sammler nicht viel Gutes

von der Freigebigkeit eines Herrn, der in

solchen Kleinigkeiten ein so grosser Knikkw

ist; dieser aber ging indessen zu seinem
Schrank, nahm eine ansehnliche Summe
heraus, und gab sie ihnen. So viel Geld
von einem Manne, den sie für den grösien
Geizhals angesehen hatten, sezte dieSamm-
ter ganz in Erstaunen. Sie gaben ihm selbes

zu verstehen. Er lächelte, und sagte ihnen:
MeineHerrn! Nur durch solche Erspanm-

gen, dnrch die Vermeidung aller unnvthigen
Ver-



Verschwendung habe ich mich in den Stand
gesezt , meinen armen Mitmenschen thätige
Hülfe zu leisten!"

Welche Lehre sind die Worte dieses wohl¬
thätigen Mannes für viele! Wenn alle Men¬
schen so dachten; wenn alle da sparsam wä¬
rm, wo sie es mit Recht sein sollten , wie
bald würden viele Unglükliche dem Elende sich
entrissen sehen . Aber die meisten sind just

! das Gegentheil davon. Sie sind verschwen¬
derisch, wo sie sparsam ; genau, wo sie frei¬
gebig sein sollten. Du, der du Hun¬
derte auf eine einzige Tafel verschwendest,
»in den eitlen Ruhm zu erlangen : Bei dir
speist man prächtig! Breche die Halste der
Summe ab, gieb sie an Arme, die an eben
diesem Tage, wo du im Uiberflusse schwimst ,
vor Hunger schmachten; dein Ruhm wird bei
allen Edeldenkenden gros sein, und dein Ver¬
gnügen durch den Dank dieser Gm-ettereir
Passer, als das, welches dn in der Gesell¬
schaft deiner Tischftcunde genießt , die sich,
hbald sie dein Hans verlassen , über deine
Thorheit lustig machen,
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v.

Ueber Selbstmord , »nd die 2lrt der Be¬

gräbnisse solcher UnglüLlichen . Ein
paar Worte.

Auch bei uns greift der englische Spleen
um sich. Die Diode, weiche, wie Ummg

sagt, England berühmt macht, aber auch

Mit Schande in den Augen der Rechtschas- '

fenen brandmarket , fangt auch an in W en

zu herrschen. In eurer kurzen Zeit hören

wir von etlichen solcher Unglüklichen, die

ihr eigenes Dasein entweder wirklich verkürz¬

ten; oder doch zu verkürzen Willens waren.

Daß der Selbstmord nur aus einer ^
Krankheit der Seele entspringen könne iß

ganz gewiß. Ei» vollkommen ruhiger, hei¬

trer, gesunder Geist wird nothwendig vor

dem Gedanken zurükbeben, Hand an sich

selbst zu legen. Seine Begriffe von dein

Zustand der Seele jenseits des Grabes mö¬

gen sein, was immer für eine, er wird

schaudern, wenn er an das Aufhören seines

Wesens denkt. Ist er der Religion getreu;
so
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ss werden ihm die Grundsätze derselben
nicht die angenehmste Aussichten in das
Grab eröfnen. Weicht er von der Religion
ab; so wird er bei kalter Uiberlegung den

gewissen Zustand, worin er stch izt befindet-
mit einem ungewissen, von dem er weder
weis, ob es besser, oder schlimmer, als
der, worin er wirklich ist, sei, immer vor-

' ziehen. Also n> r ein kranker Geist kann
sein Dasein eitt r-

Ob die Mittel, welche Geistliche und
Philosophen für diese Seelenkrankheir vor¬

geschrieben haben- nüzlich sind? Ob die
Reflexionen, daß es Feigheit sei, sich zn
ermorden; daß man mehr Stärke zeigte-
sein Unglük standhaft zu errtragen, als sel¬
ben zu unterliegen - so mächtig auf den
Kranken in der Crisis wirken? wissen wir
nicht genug zu bestimmen. So viel glau¬
ben wir, daß ein solcher Seelenpazient iir
seiner Krankheit eben so unvermögend sei-
derlei Betrachtungen anzustellen; als der,
tvelcher itn hizzigen Fieber aus dem Bette,
wenn niemand zu gegen ist- aufspringt, und

SB, zHi Ce sich
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sich erkaltet, überlegen kann, daß eine M

schnelle Erkaltung ihm tödlich ist. Wenn
die Seele schon mit einer solchen Krankheit

behaftet ist, dann wird selten ein Mitte !
bei ihr anschlagen. Dieses Uibel auszurot¬

ten, muß man sorgen, daß man ihm zu- j
vor komme, damit es nicht Wurzel fassen

könne. Erziehung nur kann das. Mäßi¬

gung der Leidenschaften in der Kindheit, fe¬

ste Grundsazze, wodurch unser Muth gegen

Glük und Unglük gestählet wird, sind die

besten Präservativmittel. Wo diese vernach¬

lässiget werden, ist der Pazient verlohren,
so bald sich diese Krankheit bei ihm ansezzer

Dieses Uebel ist um so gefährlicher ,
weil es sehr anstellend ist. Man glaubt '
die Menschen davon abzuschwellen, wem

man den Selbstmörder auf eine Art b̂egra¬

bet, wie man sonst das Vieh zu verschar¬

ren pflegt. Man tauscht sich. Der Gesun¬

de (man erlaube uus noch einmal das r-o,

rige Beispiel anzuführen ) hör' oft, daß man

in Pedetschen im Friese! sich nicht zu gäh

erkälten solle. Er weis, daß so was töd¬

lich



lich ist. Verfällt er in die nämliche Krank¬
heit^ so m-rd er es in den Anfällen von
Phantasien doch selbst thun. Warum das?
Warum macht er sich die gehörten War¬
nungen , die vielen Beispiels, die er sah,

j nicht zu nuzzen ? — Er kann nicht! So der,
vor dessen Seele der Gedanke schwebt, sich
zu vernichten,

r

Diese entehrenden Begräbnisse dekken
die Familie unverdienter Weise mit Schan¬
de , ohne daß sie zum schrekkenden Beispie¬
le nüzzen. Der Todte kann die Schande
nicht mehr fühlen; sie ist also keine Strafe
wehr für ihn, sondern für seine Aeltern
und Verwandte. Und wird sich der, dem
das Leben so sehr zur Last wird, daß er es
mit dem ungewissesten Zustande jenseits des
Grabes verrauschet; der lieber einen ewigen
Schlaf schlafen will, als so elend zu wa¬
chen, wird sich der durch den Gedanken ei¬
ner eingebildeten Schande davon abschrek-
ken lassen? Einer Schande, die auf ihn fallt
wenn er schon nicht mehr ist? O gewis
nicht! Er wird nicht einmal daran denken!

Was
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Was soll es ihm kümmern was man mit

seinem Körper auf der Welt macht, aus

der er sich selbst hinaus stößt, und die z«

verlassen , er so sehr eilt. Hätte er noch

Anhänglichkeit für sie, er würde sich nicht

von ihr losreißen »

In unsern Staaten hat man zwar die¬

sen Misbrauch aufgehoben. Man hat ein¬

gesehen, daß der Selbstmörder Mir an»

Krankheit sei n Leben enden könne; und daß ^

«s ungerecht sei, dett Kranken zü strafen,
weil er krank ist. Man übergiebt den Kör¬

per eines solchem Unglüklichen entweder der

Medizinischen Fakultät zur Zergliederung, oder

Man begräbt ihn, wie jeden andern Men¬

schen . Vielleicht daß auch in andern Staa¬

ten dieser Misbrauch abgeschast werden, und

Man aufhören wird, die Familie zu strafen,
weil einer aus ihr nicht bei vollkommener

Seelengesundheitwar.
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>

T.

Kortftzzung von llÄem

Arbeits - und ArmßnhKnser ,
§8enn man einem jungen/ gesunden, staM
ken Bettler sagen will: Dr» kannst arbei¬
ten! so muß die Anstalt sür Arbeitlose so
getroffen sein, daß dieser, nicht mit Grund

, antworten könne: ich kann, ich will, aber
schaffe mir Arbeit! Oo lange dies ein
Bettler sagen kann; so lange kann er über
Ungerechtigkeit schreien , wenn man ihm
das Betteln verwehret. Denn, wie wir

> schon gesagek haben , dem Armei./ welcher
keinen Verdienst hat, bleiben nur zwei We«

sB'ZH, Dd ge
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ge offen, sein Leben zu erhalten: Betteln ,
oder — stehlen; lezteres ist durch göttliche

und weltliche Gesetze verboten : wollen ihm

diese auch daS lcztere verbieten, so verdam¬

men sie ihn entweder zum langsamen Hmi-
gertode; oder sie zwingen ihn selbst z»

stehlen.
Alle gesunde Bettler von der Armer-

kasse zu ernähren ist fast nicht möglich. Sit

wollen aber doch leben. Sie müssen als» i

Arbeit haben, und diese ist der Staat ihm

schuldig zu verschaffen, sobald er nicht will,

daß sie betteln sollen. Arbeitshäuser sind

hiezu am besten. Hier muß jeder, der sich

nur immer meldet, Arbeit erhalten, muß sich

daselbst soviel täglich verdienen können, als

er ohngefähr auf dem Taglohne erhaltet.
Vier, sechs, acht Kreuzer sind für denBeit-
ler, welcher Weib und Kinder hat, nicht

hinreichender Gewinst. Er hat Wohnzins,
Holz, und Licht nöthig. Er muß täglich

essen; muß wenigstens solche Kost haben»

die ihn bei Kräften erhalt, muß sich

seine Familie kleiden: und woher dies alle»

vo»
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von 4,6, oder 8 Kreuzern? Freilich kam,
sein Weib auch s? viel, hat er einige er¬
wachsene Kinder- auch diese xetwas verdie¬
nen; wenn aber die Kinder klein, das
Weib durch Mutterpflichten und häusliche
Geschäfte au der Arbeit verhindert wird;
wie dann?

Dem Annen muß auch die Arbeit mit
iii seine Wohnung gegeben werden. Wer
gezwungen ist, im Arbeilshaiise zU arbeiten,
der muß oft zu Hause seine kleine Geschäf¬
te vernachlässigen; und Weiber , die kleine
Kinder haben, können entweder gar nicht
diesen Verdienst suchen , oder sie muffen die
heiligste aller Pflichten, die Pflege ihrer
Kinder vernachlässigen. 'Auf solche Weiber
sollte besonders Rücksicht voin Nrmeninsii-
tlUe genommen werden, besonders wenn
diese Unglücklichen kranke Kinder haben.
Sie verdienen die meiste Unterstuzzung.
Freilich sind die Mütter gesund; aber kön¬
nen sie wohl arbeiten? Sollen sie ihre kran¬
ke Kinder von sich werfen? Sollen sie selbe
Wvs dahin sterben lassen? -- Welcher

Dd 2 Mc nsch
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Mensch kann das fordern. Sie brauchen ,
Nahrung chr sich, brauchen Hülfe für ihre
Kinder— und haben nichts ! Solchem,-,
glükliche Mütter sind noch die meisten, wel-,
che mit ihren säugenden oder kranken Kin¬

dern betteln gehen, weil sie entweder vvin

Armeninstitute nichts, oder doch nur so M
nig erhalten, da man auf ihre eigene Tüch¬

tigkeit zur Arbeit, ohne an die Pflichten,
die sie daran verhindern, denket , daß fir

unmöglich davon leben können. Dürft»
wir es wagen, laut zu bekennen, daß der
Anblik solcher unglüklichen Mütter die Ein¬
wohner Wiens am meisten abgeneigt gegen
das Armeninsiitnt macht; daß sie dieser i>,

ihrer Murhmaffung am meisten stärket; die,

welche es am nöthigsten brauchen erhielte»
nichts? Ja, wir wollen es; und daß m
nicht »»gegründet es thun , bestatkiget m>»
ein Brief den wir vor einigen Tagen erhiel¬
ten und worinn die bittersten Klagen des¬

wegen angebracht waren. !

Es ist noch nicht genug den Bettler»
Arbeit zu geben; man muß auch jene», ^

welche
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> welche eigene Produkte machen, Absaz für

selbe verschaffen. Wie viele giebt es, die
eigene Arbeit verfertigen; aber dann nicht

! wissen, wohin damit. Die Noth zwingt sie,
selbe mit Schaden zu verkaufen, und sie
werden dadurch zu Bettlern. Könnte der
Staat nicht ein Mittel erfinden, daß jedem
armen Handwerker feine Arbeit mit einem
mäßigen Gewinste abgenommen würde?
Wer dieses erfände , hatte das nüzlichste
Projekt für die Menschheit erfunden , und
verdiente eine Ehrensäule .

Ist nun alles so eingerichtet , daß der
zur Arbeit fähige auch welche erhalt, daß
der, welcher eigene Arbeit verfertiget, ei¬
nen sichern Absaz für selbe weis, ohne sie
mit Schaden verkaufen zu müssen , dann
wird sich die Zahl der Bettler von selbst
vermindern.

Da es aber auch Taugenichtse giebt,
denen ein müßiges Leben angenehmer ist,
als Arbeit und uothdürftige Befriedigung
der Bedürfnisse, so muß über selbe die stärk¬

ste
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sie Wachsamkeit gehalten , und ihnen M ',

Gelegenheit : die Polizei hintergehen z» kön; ^
neu, benommen werden. Von der Arl,
das Betteln zu verhüten , und von Arme«;
'Häusern im künftigen Glücke.

rr.

Prehigtenkritik.
Am vierten Sonntage in der Faße»

hörten wir den Pr. bei Sr. Peter über Jo¬

hannes am 6, n.
Im Eingänge erklärte der Predigers

Wunder, welches Christus machte, da er

Lei 5000 Mann mit so wenigem Brode

speiste, und erzählte die Geschichte, miese

im Evangelium zn finden ist. Da das Volk

dieses Wunder sah, rief es aus: „Wahr¬

lich dies ist der grosse Prophet." Jesus aber

entwich auf einen Berg und verbarg sich»

weil er nicht gekommen war, ein zeitlich ^
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Keich, sondern ein ewiges zu stiften. Grös¬

ser aber ist die Wohlthat , welche Christus
uns erwiesen hat, da er sich selbst unter
den Gestalten des Brodes und Weines im
heil. Abendmahle uns zur Speise giebt.
Hier entweicht er nicht, sondern er kömmt
selbst zu uns; denn er will über unser
Herz berrschen. Wenn wir diese Grösse sei¬
ner Liebe betrachten , so müssen wir von
der stärksten Dankbarkeit erfüllet werden.
Die Beweggründe, warum wir dankbar ge¬

gen Gott für diese Wohlthat sein sollen,
zeigte der Pr. im ersten Theile; die Art,
wie wir es fein sollen; im zwecnten.

Unter der Gestalt des Brodes ist Chri¬

stus wahrhaftig gegenwärtig . Die Worte
des Priesters ziehen ihn vom Himmel her¬
ab. Dieses glauben wir den Verheiffungen
Jesu Christi, welcher zu seinen Jüngern
sagte: dies ist mein Leib u. s. w. Wir ge¬
messen also den wahren Gott, dieses höch¬

ste, weiseste und vollkommenste Wesen; die¬

ses reineste Fleisch , welches aus dem rei¬

nen Fleische einer Jungfrauen gebildet wur¬
de
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de und die menschliche Gestalt angenommen
hat. u. s. f. Moses rühmte die Vorzüge
der Jsraeliten, weil sie mit Gott redeten
und sich ihm näherten. O Moses (redete
der Priester diesen Stifter des alten Buu-
des an) du rühmtest eigentlich die Vorzüge >
der Christen an. Wir sind die wahren Ist
raeliten; wir gemessen im Schooße der ka¬
tholischen Rieche das Glich, uns unserm
Gölte zu nähern, u. s. w. Der Pr. sprach
noch vieles von der Grösse des Sakraments
des Altars, und führte eben dieses zum
Beweggrund der Dankbarkeit gegen Gott
an; da seine Weisheit nichts grösseres, sei¬
ne Macht nichts stärkeres, seine Liebe nichts
vollkommneres hatte, rpas er uns gebe»
konnte, da wir dadurch zu Gott selbst er,
hoben werden. Er ermähnte die Zuhörer,
sich von chösen Christen vom Tische des
Herrn nicht abhalten zu lassen; und nicht
einzuwenden, daß sie zu unwürdig sind.
Diejenigen, die mit einer Todsünde behaf¬
tet wären, sind freilich keinesweges würdig,
dieses höchste Gut zu gemessen, weil sie
sonst .selbst dadurch das Gericht über sich

zögen;



W iener-Aronik. zHx

zögen; denn sie empfangen eben denjenigen
Gott, welcher ein strenger Rächer der Sün¬
de ist, ja der aufhörte Gott zn sein, wenn
er es nicht wäre; diesen Gott der die ewi¬

gen höllischen Klammen durch das Feuer
^ seiner göttlichen Rache angezündet hat.

Wenn sie aber die Bedingungen der Busse
aufrichtig erfüllten, dann könnten sie ohn-

, geachtet ihrer Unwürdigkcic getrost zum Ti¬

sche des Herrn treten, und sich a;>f sein«
Liebe und Barmherzigkeit verlassen.

Dieses heil. Sakrament zu empfangen
müsse man sich in Demuth zum Altar nä¬

hern; mit Petrus ausrufen: Herr ich bin
ein sündiger Mensch! Man müsse sich seines
Nichts erinnern, u. s. w. Mit dem Glau¬

ben; das heist: alle Anhänglichkeit , alle
Neigung zur Sünde aus seinem Herzen ver¬
bannen . Keine Rache, keinen Zorn, keine
Ungerechtigkeitim selben Plaz lassen; denn
dies verbietet der Glaube. Die Zunge,
»eiche mit dem Blute Jesu Christi gefär¬
bet wird, nicht der Verlaumdnng weihen.

> ». s w. mit Ehrfurcht und Vertrauen . Wie
sollen
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sollen uns erinnern , wen wir empfangen?
Wenn ein grosser Herr zu uns eintrete, wie ^
wurden wir uns bestreben, ihn mit alle»
Ehrenbezeugungen zu empfangen - und hin ^
kommt der Herr aller Herren, der König
aller Könige Zu uns u. s. w. Wir können j
zwar Gott nie mit der Ehrfurcht empfan¬
gen, die ihm gebühret; aber unser Ver¬
trauen auf seine Güte, auf seine Liebe mist
das Ersezzen, was unserer Ehrfurcht man¬
gelt, u, s. w.

Wir übergehen mit Stillschweigen , wn§
^

der Pr. noch weiter sprach; es warfest
alles im nämlichen Tone. Je öfters wir
ihn hören, je mehr werden wir in unserm
Urtheile bestättiger , welches wir gleich M
erstenmale gefaßt, es aber so lange bei uns
behalten haben, bis wir uns besser davon

überzeugen konnten, daß es fast unmöglich
sei, daß der Pr. seine Predigten studiere
und niederschreibe. Es wäre unmöglich,
daß bei einer Uiberlesung derselben, er nicht
seine vielfache Wiederholungen selbst fühlen
sollte, Wiederholungen , die das Ganze ver¬

wirren,
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wirren, und den Zuhörer ermüden. Ein
gedrängterer Vertrag würde zu allem dem,
pas der Prediger sagt, keine halhe Grunds
dauern; und hier wahret er oft länger als
eine Stunde . Wir wissen nicht, ob die
Predigt just nach der Stunde von 10 bis
ii abgemessen sein muß. Ist das, dann
ist es freilich ein bischen hart, wenn man
cine Rede nach dem Maaße, wie der Schnei¬
der ein Kleid, machen muß. Besser aber
wäre es, die Aufmerksamkeit der Jubörer
nur eine halbe Stünde kurz, aber bündig
zu beschäftigen, als sie durch eine lange
Stunde einzuschläfern»

Unsre Erwartung wurde auch nicht we¬

nig in der Wahl des Stoffes getäuscht;
denn wir hosten, der Pr. werde hier die
Gelegenheit , welche ihm das Evangelium
so ungezwungen au die Hand bot, ergrei¬
fen, um seine Zuhörer zur Unterstüzzung
der Armen aufzumuntern . Diese Predigt
wäre vielleicht von noch grösserem Nuzzen
gewesen. Zudem haben wir schon einmal
gesagt, daß die Kanzel öfters den morali¬

schen
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schen Pflichten gewidmei sein sollte, alj
den blossen Glaubenslehren, woran ohne¬
hin nicht leicht einer der Zuhörer gezweifelt
Haben wird.

m.
Kontroverspredigten,

Unsre Leser werden es uns kaum glau¬
ben, daß es im Jahre 1784 in einem Zeit¬
alter, wo alles der Aufklärung so sehr ent¬
gegen arbeitet, möglich gewesen sein sollte,
einen theologischen Kampf, an welchem man
sich in den Jahrhunderten der Finsterniß ep
gözte, aufzuführen . Und doch sah oder hör¬
te vielmehr Osnabrük und Köln deren nach
dem Zeugniß des Herrn Schlözers .

Zu Osnabrük betrat die Kontroverskan-
zel Herr Kanonikus -»Zarft. Eins Menge
Volks war in der Kirche versammelt, und
freute sich, aus einem Priestermunde auf die

gort-
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gottlosen Kezzer wieder einmal wakker schim¬
pfen zu hören. Doch diesmal wurde es in

seiner Erwartung geräuschet. Herr Kano¬
nikus Harst hielt zur Ehre seines Herzens
Und Äerjrandes zwar eine Kontroverspre-
digt, aber nicht wieder die sogenannten Kez¬
zer, sondern wider den Aberglauben , die
Misbrauche der katholischen Religion. An¬
statt den Haß im Busen seiner Zuhörer an¬
zufachen , trachtete er Bruderliebe zu erwek-
ken, und Duldung gegen Meinungen, über
welche die Menschen kein Recht haben zu
richten , zu empfehlen. Er lehrte sie den
Unterschied zwischen Grundlehre-, der Ne-
igion und willkürlich eingeführten , oder

eingeschlichenen und gebrüteten Misbrauchen
und überzeugte sie, daß deren Abschaffung
der Religion nicht nur allein nicht schade ,
sondern vielmehr zu ihrem Nuzzen sei. Er
gab ihnen die schönsten Lehren, wie sie sich
gegen die Abschaffung der Feiertage , gegen
Wallfahrten, Opfer u. d. gl. zu betragen
haben; und ermähnte sie, ihre anders ginn-
öende Mitmenschen zu lieben.

Meng
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Wenn alle Kontrovcrspredigeraus diü

sem End,welke die Kanzel bestiegen , so

würde man wünschen kennen , daß alle Iah- i

re nicht nur eine, sondern mehre Predigten
dieser Art gehalten würden. Wahrlich man

sollte auch nur gegen Misbräuchelind Aber¬

glaube, aber nicht gegen Nebeumenschen ,
deren Glaube nicht der nnsrige ist, loszie¬

hen; dann wäre ein Nnzzen zu erwarten .
Doch so, wie dieser vernünftige und recht¬

schaffene Herr Kanonikus , dachte nicht der

Kontroverspredigerzu Kölln. —

Dieser theologische Klopffechter , Na¬

mens Gimplftianns Hahn, ein Augustiner -

Mönch, wußte anders was in Kontrovers-
predigten Sitte ist. Mit einem flammen¬

den Gesicht betrat er die Kanzel, wählte

sich den Tert, Jnd. v. Z. Er brachte um, -

welche nicht glaubten, zum Kanzelspruche ,
um nach selben allen Kezzern die ewige

Verdammung zuzudonneru. Wir wolleii

ein kleines Pröbchen von seiner liebestw-
menden Rede hersezzen.
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ü j Statt des Thema warf er zwo Fragen
so i «uf.
)- i .
^

> 7. Was ist die Mutter und die Guelle
n

der wirklichen Rcligionsvcrachtung^
^

des Unglaubens, der Freidenker-ei,
,,

und Frcigeisterei ^ Antwort : derpro-
tcstantismus .

'' Beweise. 1) Au§ der Geschichte im'
! Eegensaz der jezigen Zeit gegen die Zeiten
> vor Luther . 2) Aus der Beschaffenheit der

Religion in protestantischen Landern.
n. Was ist die Mutter und die Guek-

1e der jezigen allgemeinen Ungläi's-
fällen k Antwort: Die Religionsver -

^
achtung, Freidenkcrei, der Unglaube ,
(als die Früchte des Protestantismus.)

'' Beweise, i) Durch Beispiele von Pen-^ tspolis/ Sodoma und Gomorra. 2) Durch' die Schrift und die Erklärung derselben von
de» Priestern Gottes.

Etwa
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Etwas von der Ausarbeitung des «i

fien Theils.
Wenn wir einige Jahrhunderte in un¬

sern Gedanken zurükgehen, so finden wir,.
daß man damals nichts von diesen so vie- >
len Sektereien gewußt hat, als izt. Es«
Alles ei« Glaube. Freilich gab es noch

einige Ueberbleibsel von Wiklefiten, und

Waldensern; aber diese konnte die geistliche
Gewalt der Kirche in Schranken halten.
Da aber Luther mit seiner Freidenker «
die ganze Welt bezwingen wollte, und ver¬

messen genug war, dem Pabste und den

Kardinälen öffentlich zu widersprechen; so

entstanden so viele Sekten, als nicht >«

Egipten Infekten.
Geht in protestantische Lander, fragt

da, was Religion sei? sie werden euch ant¬

worten: Ein hübsches Mädel und gut

Essen und Trinken. Fragt was ist die >

Seele? eine Modifikation der Materie .
U. s. w. Hör' ich in Gasthöfen , oder bet

öffentlichen Gelagen über Religion spom,
aste»
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alles für Psaffenerdichtung halten, und auf
uns Mönche schimpfen, so denk' ich immer
die Mutter von allem diesen ist der Protes¬
tantismus,

Seh' ich die jezigen Modell, wo das
Frauenzimmer diejenigen Theile, welche die
Einsamkeit zu bedekkcn besiehst, ganz ent¬
blößet ; so denk' ich, d»e Mutter davon ist
her Protestantismus .

Etwas aus dem zweiten Theile,
Es tritt kein Greis aus, der sich einer'

so allgemeinen Ueberschwemmung erinnert;
aber es tritt auch kein Greis auf, der sich
einer so allgemeinen Religionsverachrung
erinnert. Den Sünden folget die Strafe.
Fragt ihr nur die Freidenker um die Ursa¬
che dieser allgemeinen Uebeln ; so werden
sie euch zur Antwort geben: es sei eine
Wirkung der Natur. Aber fragt die Schrift
und deren Ausleger, die Priester Gottes , sie
werden euch sagen, warum. Werden euch
Penrapolis , Sodoma und Gornorrha zum

2P, Z.H, Ee Von
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Beispiel zeigen. — Fraget, fraget die Pric- !

ster Gottes!

Anwendung. Ihr fragt mich »u»,
meine katholische Christen , wie isi nm

diesen Uebeln abzuhelfen? Ich will euch

kurz darauf antworten . Die Mittel sind:
Rechter katholischer Glaube. Verehrung
der Sakramente; Anbetung der Heiligen;
Hochschäzzung der P ä b st e und — da

Priester-Gottes.
Dieser nämliche Kontrovers ^ hielt iD

zu Mühlheim eine Predigt von gleichem
Schlage, worinn er den Sa; ausführte :
kein Protestant tonne selig werden; und ,
verglch sie mir Räubern und Dieben. 1781 ,
an dem nämlichen Orre.predigte er ebenso ^
ungezogen über den Text: Ein Herr, ei» ^
Glaube, eine Taufe . Und ließ die Prc- ^
digc sogar mit Bewilligung deö Bücher Ccn- ^
sors drukken . (

Z
Und dieser Mann,' der so viele Pro- Z

ben abgelegt hatte, daß er in den Wein- ü

berg



Wi ener-Kronik.
berg des Herrn nicht tauge, durste 1784.
zu Köln die Kanzel besteigen, es wage», die
Herzen der Katholikke» gegen ihre protes¬
tantischen Bruder, von denen sie bei der
Uebcrschwemmung so viele Hülse erhielten,
mit Eist und Haß zu erfüllen l —

IV.
Anekdoten.

Lohn eines Projekt Machers.
Ein Rath eines gewissen Fürsten mach¬

te ein Projekt, wie die Ausgaben könnten
vermindert werden. Er gab den Vorschlag
jedem, der im Dienste des Fürsten stund,
oder einen Gnadengehaltgenoß, nach Maas
seiner Besoldung 100, zo, oder auch nur
22 fl. abzuziehen; sich selbst aber, der(000
dulden jährlich cmpsieng , übergieng er,
Die>er Plan wurde dem Fürsten vorgelegt .
Der Fürst, ein weiser und gütiger Herr,
übersah ihn, und ließ den Rath rufen. Es

Ee r ist
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ist wahr, redete er ihn an, durch sei»«

Vorschlag' erspare ich jährlich eine groß

Summe; aber wo ist den sein Abzug? -
Euer Durchlaucht , erwiederte der Rath mit

einem Bükling, da ich dies nüzliche Profil!
erfunden, so dacht' ich — daß er (fielihm

der Fürst ein) es nicht zu seinem Schad«
wollte erfunden haben. Aber eben so We¬

nig sollte er zum Nachtheile vieler Arme»,
die ihren Gehalt nothwendiger brauche»,
als er, mir diesen Plan gemacht habe»,
Ich werde ihn, andern. Alle, denen er ei¬

nen Abzug ansezte, behalten ihren ganze»
Gehalt, er aber wird inskünftige nur4002s!,
haben, mit welchen er leben kann; und daS

.war zur Warnung, daß man Fürsten zu ih- >

rcn Gunsten keine Projekte machen seil,

wenn so viele dadurch leiden.

stlnfcrbänliches Muster der 2b rnderlist!

eines reformirten Predigers.
Bei den grossen Ueberschwennmmg«

des Rheins 1784» litten die Einwohner z»

Mühl- s
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mit

ljell
ihm
den

M-
ie»,

-er,
>c»,
^ei-

>;a

dsl

ihê

s°ll,

icbt

Mhlheim besonders viel. Ein menschen¬
freundlicher Protestant der augsburgischen
Konfeßion machte den Vorschlag für diese
Unglüklichen zu sammlen, und das einge-
schikte Geld unter die'Verunglükccn zu ver¬
theilen , ohne die Frage dabei zu machen:
Hl'cs G aubens bist du ? Er für seinen
Theil gab ivo Rthlr. Andre trugen auch
reichlich dazu bei; und nm die Sammlung
noch mehr zu betreiben, gieng der menschen¬
freundliche Urheber derselben zum reformir -
leu Prediger, bat ihn bei seiner Gemeinde
dies Werk der Liebe zu unterstüzzen. Die,
ser war zur Sammlung bereitwillig , abcx
daß das Geld ohne Unterschied der Reli¬
gion in gleichen Theilen sollte ausgetheilet
werden; daß der Papist so gut, als der Js-
raelire von dem großmüthigen Geschenke der
Menschenfreunde sollte eiuen Nuzzen haben,
das wollte er nicht. Er erklärte deswegen,
daß er zwar auch sammeln wollte; doch mit
derBedingnng, daß jedeAeligionsverwandte
nur dies erhalten, was von ihren Glaubens¬
genossen eingeschikt wird. Wollte man nun
seine Unrerstüzzung haben, so musten ihm

die
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die Unternehmer dieser Sammlung es ver¬

sprechen. Der Prediger , welcher viele Bei¬

träge aus dem Holländischen sich versprach,
glaubte, daß die andern Beiträge nichts «

stark sein würden, und fern Religionshaß
miSgönnte den übrigen Glaubensgenosse»,
was sie dadurch hätten mehr bekommen kön¬

nen. Von Gerten der Katholikken irrte er

sich auch nicht in seiner Erwartung . Für die¬

se Unglüklichen kamen in allem nur z Karo-
line ein; hingegen betrug die Sammlungder
Evangelischen über izoo Rthlr., da der Rs-
formirten ihre nur über c-22 sich bellest Die¬

ses Geld wurde nun zur Vertheilung an die

Konsistorien eingeschikr; nicht ohne Misvers

gnügen der Geber, welche eigentlich wollte»,
daß an ihren Wobltharen alle ohne Unter¬

schied der Religionsollten Antheil haben; izt
aber die Katholiken , deren die meinen wa¬

ren, nur 5 Karoline', die armen Juden aber

gar nichts erhielten.

Leichte
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Leichte Art der Rinder kos zu werden,
und Rinder zu bekommen. Und ein paar

Worte von uns darüber.
Kindermord ist das unnatürlichste Laster,

dessen die Menschen fähig sein können . Kin¬
der von sich zn legen, ist zwar nicht ein so
scheusliches Verbrechen , aber noch immer
bäölich genug, um es zu verabscheuen. Die
Thiere verlassen ihre Junge nicht eher, als
bis diese selbst im Stand sind, für sich zu sor¬
gen; und die Menschen, die aus ihre Vorzü¬
ge so stolze Geschöpfe, sind unnatürlich ge¬
nug, ihre Jungen, entweder zu morden,
oder von sich zu lege» , unbekümmert , ob,
und von wem es aufgenommen wird? unbe¬
kümmert , ob das schuldlose kleine Geschöpfe,
das gewöhnlich an finstre Orte hingeworfen
wird, nicht auf die erbärmlichste Art sein Le¬
ben, das ihm diese grausame Aeltern gege¬
ben haben, in ein paar Stunden, nachdem
es das Dasein erhielt, auch schon wieder ver¬
liere. Nichts desto weniger aber ist dies das
leichteste Mittel der Sorgen, der Unbequem¬
lichkeiten, des Mfwandes, und der übrigen

Ve-



Beschwerlichkeiten, die mit der Erziehung ei¬

nes Kindes erkauft sind, auf eine gute Art

los zu werden; ja man kann dadurch ein Ver¬

gnügen gemessen, ohne es durch die beschwer¬

liche Folgen , zn deren leichtere Erwägung ei,

gentlieh die Natur dies Vergnügen zwar mix

geschaffen hat, zu erkaufen; und andre, de¬

nen der Himmel seinen Segen versagt hat,
erhalten ihn dadurch dem Himmel zu Tro;
eher als sie es vermuthen,

Und nun noch ein Wort darüber. Sein

Kind, zu dessen Versorgung uns die Natur

verpflichtet , von sich zu legen, kann nur m
einem einzigen Falle entschuldigt werden;
wenn die Armut der Aeltern so gros ist, daß

sie keinesweges im Stande sind, Nahrung
für sich und dgs unschuldige Geschöpf, des-'
sen Pflege sie in der A beit verhindert, her¬
bei zu schaffen. Nur in diesem Falle, wo

das >ffuid, aus Mangel der Nahrung um¬

kommen müßte, kann man diesen Schritt

entschuldigen. Aber dann sollten wenigstens

solche unglükliche Aeltern so viel Vorsicht

brauchen , daß sie das Kind keiner Gefahr
aus-
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aussezzen . Wie leicht kann es geschehen.
Laß so ein Geschöpft wenn es schlecht ver¬

wahret anf blosse Steine hingelegt , lange
von keinem bemerkt wird, entweder vor
Kälte erstarret ; oder auch, ist es an einem
finstern Orte, zusammengetreten ; oder von
Hunden zerrissen wird. Das lerte haben
wir selbst in Niedersachsen gesehen; daß ein
Kind von zween englischen Doggen des
Freiherrn von W zerrissen, wovon
jeder die Halste seines Raubes in das herr¬
schaftliche Haus brachte, gefunden wurde.

Freilich laßt die Angst erwischt zu wer¬
den, und die Furcht vor der Strafe nicht
zu, viel Vorsichtigkeit zu brauchen; und man
ist froh, wenn man nur des Kindes, sobald
als möglich, unbemerkt los wird; aber eben
deswegen sollte ein Scaat solchen Aeltern
andere Mittel verschaffen '-, ihre Kinder loS
zu werden, ohne daß sie nöthig hätten, zn

i solchen gefährlichen zu schreiten.
Die Kinder der Bürger sind auch die

Kinder des Staates . Können jene sie nicht
ernäh-
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ernähren , so ist dieser verbunden, für ihre

Ermlmng zu sorgen. Freilich sind in vie¬
len Staaten Findelhauser , die zur Aufnah¬
me solcher Kinder bestimmt sind; aber ss
löblich, so nüzlich diese sind, so sind sie
doch nicht das, was sie sein sollten.

Das Vorurtbeil hat eine gewisse Art

von Schande auf diese für die Menschheit
so wohlthätige Stiftungen an vielen Orte»

gelegt. Ein Kind, das aus dem Findel-
hause kömmt , bringt einen Flek mit aus sel¬
ben, der seine Ehre verdunkelt. Selbst die

Ackern werden verachtet, werden vielen

verdrüslichen und marternden Untersuchun¬

gen ausgesezt, eh sie es so weit bringe»,
daß ihr Kind angenommen werde; ja eS

geschieht selten , daß es, ohne etwas in das

Findelhaus zu zahlen , angenommen wird, !
Alles dieses schrekt ab.

Jeder unvermögende Bürger sollte das

Recht haben, sein Kind, kann er es nicht !

selbst ernähren , dem Staate zur Erhaltung

zu geben. Er sollte ihm sagen rönnen: H
habe
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habe dir einen Bürger gezeugt; da ich hn
nicht emahren kann, so thu du es! Das
Kind sollte den Namen des Vaters fähren,
und dieser nicht mit Schande und Verach¬
tung für seine Mühe, einen Bürger gezeugt
zu haben, belohnet werden. Mau müßte
weder Geld, noch andere Forderungen von
Zeugnissen der Armut », d. gl. von denAell
lern verlangen ; ^mn alles dies ist unnüz.
Wenn man bedenkt, daß wirklich nur die
äusserste Noth die Aeltern zwingen kann,
ihr liebstes von sich zu geben; so kann man
dies als das bewehrtesie Zeugnis der Ar¬
mut ansehen, wenn die Aeltern selbst ihre
K nder dem Staate zur Erziehung überlassen.

Von den andern Ursachen, welche oft
eine Mutter zwingen, ihr Kind von sich zu
legen, wollen wir schweigen; denn es sind
die nämlichen, welche sie zu dem Entschlüs¬
se bringen können, ihr Kind zu morden»
So lange man diese nicht legt so lange
werden auch noch immer solche unglükliche
von ihren Aeltern verworfene Kinder gesun¬
de» werden. *

Sheu-
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Theures Unterheizpapicr.
In Paris legte ein Amerikaner auf den

Kamin für 42000 Livres Diskontokaffabillets.
Sein Neger machte Morgens Feuer an;
und da es nicht brennen wollte, stekte er

diese Papiere unter. Sein Herr erfuhrt
und — gab sich selbst einen Verweis, daß
rr so unvorsichtig gewesen war.

v.
Don Madro y Alquevazir.

Ritter von Ralatrava.
Zortsezzung.

vn.
Wie gesagt, meine Herrn! Künste und

Wissenschaften allgemein zn machen, sie al-

xen Köpfen vorn ersten Adel an bis tief

zum Pöbel hinab einzutrichtern , dazu muß

königlicher Ernst vorhanden'sein; nnd ihn zu

. - envir-
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erwirken, und diesen erwirkten höchsten Wil¬
len sodann zu nüzzen, giebt es nur einen
Weg, nur ein Spezifikum , welches , wie
wir deutlich gesehen haben, in Reifrökken
und Kutten reif wird. Laßt uns davon ein
andermal weitläufiger sprechen: ich eile zum
Minister, der mich zur Tafel bitten lies.

Don Madro hatte es wirklich dahin ge¬
bracht, daß er an den Tafeln der Grossen,
die er ehedem in allen seinen Schriften lä¬
cherlich machte, Theil nehmen durfte. Die
vortreflichett Gerüchte, die der Genie der
besten Koche erfand, überzeugten seine vor¬
mals nüchterne, und eigentlich davon zu re¬
den, hungrige , Philosophie , daß es in den
Küchen der Grossen guter Dinge in Menge
giebt , davon sie sich vorher nichts habe träû
men lassen.

Der Minister. Don Madro y Alqur-
vazier, Ritter von Kalarrava , Sie verdienst¬
voller und gelehrter Herr —> Wie soll ich
das Vergnügen über die Ehre die meinem
Hause wiederfahrt , ansdrükken ?

L,
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D. Madro. Verbeugte sich tief bis

zur Erde, ohne ein Wort zu reden. Nach

einigen Sekunden erösnete er den Mund
und sprach: Wenn der größte Minister von

Europa, den alle Höfe zitternd verehren ,
zu seinem demüthigsien Knecht also spricht,
schweigt Madro y Alquevazir.

Der Minister. Zuviel Bescheidenheit
führt zu weit vom Endzwekke; zu viel Kom¬

plimente rauben zu viel Zeit — und also

davon abgebrochen, lassen sie mich die Mit¬

tel hören, Künste und Wisse»schassen ge-
meiunüzzig zu machen , damit ich sie dem

Könige bei der ersten Audienz vortrage.
D> Madro. Euer Ercellen ; erlauben

mir zu sagen, daß alle Handwerker und

Künstler, alle Geistlichen und königlichen
Beamten blosse Manufakturisten und Tag-
rverker sind, die mechanisch fortarbe ten. oh¬

ne die Ursachen und Gründe, warum sie sost
und nicht andersarbeiten, angeben zu können.

Der
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!^?inlfter. Erlauben sie mir zu

erwiedern, dass es hie und du in Spanien
gute Köpfe giebt; und daß es dem Staute
sehr gleichgültig sei, ob der Schuster die
Theorie der Schumacherkunst erschöpft hat,
oder nicht, wenn er übrigens nur gute
Schuhe macht,

> D. Makro. Eben diese Gleichgültig -
j leit des Staats ists, was den ersten Keim

der Wissenschaften und Künste erstikt . Wenn
aber auch die Vernachlässigung der Theorie,
ohne welche die Prari nie verläßlich ist, dem
Staate gleichgültig ist, so darf man sie doch

j deshalb nicht billigen. Bis hieher werden
auch Kezzer und Juden zu Madrit verbrannt,
ist diese Gleichgültigkeit , welche der Staat

! dabei äußert auch billig?

Der Minister. Ebensowenig, als
die Vergleichung der Kezzerverbrennnng nch
^cuiachlaßigung der Theorie gut geheißen
weroen kann. Die Unbilligkeit der erstem
ist sehr einleuchtend.
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D. Matro. Der lezteren nicht min¬

der. Wir wollen das in einem Beispiel

deutlicher sehen; und bleiben beim Schuh¬

macher. Dieser, ganz unerfahren in den

Künsten und Wissenschaften macht Schube

wte man sie zu Madrit tragt. Mit einmal

erschallt der Ruf. daß die zu Kopenhagen

ohne Vergleich besser sind, aber ausser Lan¬

des nicht geführt werden dürfen. Ihre

Farbe, ihre Form, ihre Srekel, ihre Naht

alles wird von den Gelehrten kunstmaZig

und wie sich eines zum anderen verhält, be¬

schrieben. Der geschiktesie Schuster M
Madrit gast, nnd weis diesen Vortheil,M
zu nüzzen. Das ganze Publikum muß d>-

Ünwissenheit des Schusters entgelten. Ver¬

stünde er. daß, wenn die Länge vom gan¬

zen Schuh n Zoll ist, sich die Laschen ^
derselben wie s- l, zu x - a und die Breite

der Stekkel wie x - z zu u - a verhalten

müssen; so war er im Stande , ohne ein

anderes Maas zu haben, für den Sulla«

in Konstantinopel Schuhe zu liefern, als ek

sie ihm angegossen waren,
. Her
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Der Minister, welcher die Algebra aus
dem Grunde verstand, lachte über Don Ma¬

kros Unverschämtheit , ihm Dinge voll Un¬

sinn mit einer Weisheits-Mine vorzulegen ;
worauf er ihn wahrscheinlich sehrbittergeant-
worret haben würde, wenn nicht eben ein

Hausoffizier mit der erfreulichen Nachricht :
Es ist angerichtet, erschienen wäre.

Man sezte sich zu Tische . Was aufGe-
l lehrsamkeit und Geschmak Anspruch machte,
> rükte näher zu Don Madro y Alquevazir und
! Donna Antonia. Das Stük, welches dieKv-

mödianten den Abend znvor gaben, , erbfnete
i das Gespräch, sobald der erste Hunger ge¬

stillt ward. Einige Damen, die von einem

guten Trauerspiele eben so wenig verstanden,
als von der Fäulung der Alchimie, gaben
dem Dichter ihren Beifall . Donna Antoni-
na lächelte, und Don Madro saS auf Koh-

2B. g H, Af len»
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len. Alle Damen der Unwissenheit und Ge- l

schmaklosigkeit zu veschuld gen, um dem Ver¬

stände der Donna Ankonina Gerechtigkeit wi¬

derfahren zu lassen, war mit Gefahr ver¬

bunden , und mit Schande die Be pflichtmig

zu ihren Urtheilen. Da er nun vollends von

der schönen Donna Anronina aufgefordert

wurde, seine Meinung über das Trauerspiel

Lbsalon der Gesellschaft mitzutheilen , —

steng er an zu stottern , und schwieg in dem

Augcnblik ganz und gar, — da feine Au¬

gen, den Vlikken der andächtigen Don»« i

La arilla begegneten.
jAntom 'mr. Sie schweigen Don M-

dro? Sie müssen ja doch als ein Gelehrter

wissen , was ein Trauerspielzum gutenTrauer-
spiele macht.

Der Minister. Wie sich ein schlechte»

zum guten verhält! Aus der Theorie und

Prariv
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Praxis oben drein; denn sie haben selb ! ei¬
nes geschrieben, das heute aufgeführt wer¬
den wird»

«Anton . Was halten sie von dem gestri¬

gen Statte Absvlon? — Wie gestel ihnen
die Katastrophe ?

Laxaeilln . Wie? Ist gestern noch ein
ander Stük gegeben worden außer Absolon ?

Ministen. Nicht doch —,
Laxarilln. Sie hören'ö ja? — Es

heißt Katastrophe. Wer hat die Katastro¬
phe denn gespielt — Was ist das für eine
Heldinn die Katastrophe? In der Bibel und
in der römischen Geschichte, die ich auswen¬
dig gelernt habe, fand ich kein Frauenzim¬
mer die Katastrophe hres —

Ff 2 Die



zZ8 Wiener-Kronik.
Die Damen theilten sich hier inNeugie« !

rige und der kleinere Theil! in Lachen ver¬

beißende. Die Neugierigen hatten um alles

in der Welk wissen mögen, was das für eine

neue Heidinn ist, wovon hier Donna Anto¬

nina Erwähnung that— und Antonina, wel¬

che eben so viel Wiz als Klugheit hatte,
blieb, wahrend der vernünftige Theil vor

Lachen hätte zerplazzen mögen, so ruhig

und gelassen, nahm eine so ernste Mine an,
und war über die Lararillen Fragen so wenig

verlegen, als befände sie sich in Gesellschaft

des Plato selbst. Die Katastrophe , sagte

sie, ist ein Stück, welches ich gelesen habe,
die ich als bekannt bei Don Madro voraus-
sezze, weil sie das besondere hat. daß sie

blos in einer Entwiklung bestehet, ohne eine

Verwiklung zu enthalten. Ei, knrios! rief

Lararilla, das Srük muß ich lesen. Ist es

noch so neu?

Limo--
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e« > Antonma. Bewahre ! es ist so alr, wie
r- die Poesie und die Redekunst; sie war da, eh
:§ ^

man noch wußte wie sie hieß, und obwoh-
,e ! len sie schon seit lange Katastrophe heißt, so
s- ^ weis man heut noch nicht durchgehends —
l- was sie ist. Diese Erklärung machte die
e, Damen nur noch verwirrter , nur noch neu-
,r > gieriger . Sobald sie nach Hause kamen,
ig schikten sie alle Buchladen , das Lustspiel,
i, Drama oder Trauerspiel: Katastophe zu ho-
z len; und nirgends war es zu haben. Wir
sr wollen, lenkte Donna Antonina das Gespräch
te wieder ein, über die Katastrophe nicht den

? übrigen Absolon vergessen. Noch immer so
stumm D. Madro.

ie

D. LNadro. Das Stak ist gut, denn
" es gefällt. Jntreßireu und gefallen soüre^ kas erste Gesez der Poesie sem.

2tnto--
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Antonina. Freilich würden die StAke

des Sophokles und Euripides zu Madri!

weniger Glük als Absolon oder Sangen,
zu Sonden weniger als das Wintermarchen,
zu Paris weniger als Figaro und zu Wie»

weniger als die schöne Wienerinn machen.
Armer Euripides, bedauernswertherSopho¬

kles, wenn ihr nach diesem ersten Gesezze

der Poesie solltet verurtheilt werden!

D. Madro. Ich bin überwunden.
-Absolon hat indessen Stellen weis grosse

Gedanke».

LbMa. Die Vergleichungen beson- .

ders! „Mein Herz brennt unabläßlich

wieder Berg Vesuv — vor Liebe! " d»S

ist in der That stark, denn so viel ich der ,

Herzen kennen gelernt habe, brannte keines
^

reis
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wie der Berg Vesuv. Und die Kunst des
Schauspielers , wie schön er an seinem Haar
hängen blieb! - Er muß wohl darinn ei¬
nen Strik gehabt haben! —.

Minister. Dies brachte er vermuth¬
lich durch eine genaue Berechnung der
Schwere hervor. Man sezke sich izt zu den
Spieltischen. Don Madro und der Mini¬
ster hatten eine Parthie mit Donna Anto¬
nina, die sich in ihrer Meinung von Don
Madro betrogen fand. Es wurden die Wa¬
gen angesagt, man vcrlohr sich nach und
nach und versammelte sich im Theater wie¬
der. Alles war begierig das Stük des Don
Aadro zu sehen, alles bereit, ihm vollen
Deisall zuzuklatschen, sobald der Aktor, wel¬
cher die Hauptrolle spielt, mit der ersten
Tyrade zu Ende kommen würde , denn al¬
les, bis auf den vernünftigen Theil, der

über-
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überall sehr nnbeträchtlich ist, war über¬

zeugt, daß Don Madro der grüßte Gelehrte

und der größte Dichter auf Gottes Erdboden

sei.

Die Foresezrung folge.
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r.

Fortsezzung von Wien.
Armenversorgung, Anhang rum lezten

GräLke des zweiten »Heftes.

Freuden ergreifen wir noch einmal
den Faden, den wir im lczten Stükke des
2ien Heftes über die Armenversorgung
so geschwind abgerissen haben. Der Bei-
krag eines würdigen Menschenfreundes
sezl uns in Stand, mit mehrerer Inverlas-
siakeit einige Klagen des Publikums zu wi¬
derlegen, aus die wir damals nicht anders ,
als mit Stillschweigen antworten konnten.

2B. zH>. Gg Zwar
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Zwar haben wir nie geglaubt , daß dies«

Klagen der wider alle Neuerungen aufge¬

brachten Wiener gegründet sein; auch haben
wir sie nicht deswegen angeführt, um dem

Institute, von dessen Nüzlichkcir wir nur z»

sehr überzeugt sind, zu nahe zu treten ; son¬
dern um diejenigen , deren Vorsorge diese»

menschenfreundliche Institut anvertrauet ist,

von dem -was wider sie, und ihre Einrich¬

tungen im Publikum gesprochen wird, zn

unterrichten , um unS dadurch von irgend

einem Menschenfreunde , dessen Kenntnisse

in dieserSache gegründeter , als die mistige»

sind, einige Belehrungen darüber zu ver¬

schaffen, die uns in den Stand sezzen könnten,
bestimmter auf manches zu antworten. Unser

Wunsch wurde erfüllet. Wir erhielten ei¬

nen Beitrag , der uns manches ausschließt,
was uns bisher dunkel war, und für dessen

Richtigkeit der Ueberseuder bürget. M
statten ihm auch hier öffentlich unsern wam¬

sten Dank dafür ab.
Daß ohngeachtet des Institutes da»

Betteln noch nicht ganz aufgehoben ist, kam

selben



Wiener-Aronkk. 395

ich

fg<-
bei,
)eni

czi,
!l»I-

esn'
ist,-
z»

end

>i<st

gc»
Ser¬

ien,

liser
ei¬

cht,
ßn
Vr

m>-

te»

riiii
i

selben nicht zur Last gelegt werden. Die
Pflicht des Instituts ist blos das Allmosen
in den möglichst ansehnlichen Summen ein¬

zubringen , und es gewissenhaft zu verthei¬
len; aber nicht das Betteln zu verhindern .
Daß es in Ansehung des Einbringen und
Vertheilen des Allmosens seine Pflicht voll¬
kommen erfüllet , wird keiner leugnen kön¬

nen, wenn er nicht, besonders was das lez-
tere betrift , als ein unverschämter Verleum¬
der sich selbst brandmarken will; denn wir
zweifle » , ob einer mit gültige Beweisen
seine Beschuldigung belegen kann. Das
Betteln zu verwehren ist also nicht die Sa¬
che des Instituts , sondern der Polizei; und
warum diese es nicht dahin bringen kann?
darauf wollen wir spater antworten .

Die Ursache, warum vielen ihre All-
nwsenporzionen gänzlich abgenommen , bei
vielen aber herabgesezt worden, welches die
Vermuthung im Publikum veranlasset hat,
daß die Beiträge nicht mehr so ergiebig, und
die Kassa sich täglich vermindere , und des-

Gg s wegen
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wegen dieses Institut ganz aufhören werde,
liegt nicht in der wirklichen Verminderung
der Beitrage und der Armenkassa, sondern
darin, daß die Armenkassa von Monat z»
Monat einige tausend Gulden Vorschuß ge¬
ben hat müssen, um den Defizientcn zu be-
dekken. Dieser zeigte sich gleich anfangs
und kann nur durch eitlen ergiebigen Fond
ersezzrt werden. Da aber kein Fond gleich

zu finden, da die Armenkassa ausser Stand

war, diesen Vorschuß in die Länge zu ge¬
ben, und da die für das Institut gewidmete
Hälfte der Bruderschaftsgelder noch nicht

übergeben ist; so bleibt nichts anders übrig,
als zu Folge der höchsten Entschließung ,
das Allmosen in dem Maaße, in dem eS

einkömmt, zu vertheilen. Es ist also nicht

völlige Abnebmung der Beitrage , oder gänz¬
liche Verminderung der Kassa; sondern um

Vorsicht , um die Kassa stets zu dekken,
welche die Verminderung des AllmosenS
heischte . Da das Institut keine andere Un-
terstüzzung hat, als die,Wohlthätigkeit des

Publikums; so hängt dessen Sparsamkeit,
oder Freigebigkeit in Austheilung des All-

moseu»



Wiener-Aronik.
nwsens blos von der Menschenliebe der Ein-
wohner ab. - Möchten doch diese durch
vermarkte Beitrage das Institut in den Stand
sezzen, die Allmosen, statt sie verringern
z» müssen , vermehren zu können!

Wir haben gesagt: daß man sich be¬
klage; jene, welche das Allmosen verdienen
«halten nichts, andere hmgegen, die in
Saloppen und Reisrökken einhergehen, be¬
kommen sechsmal so viel, als ein anderer .

diese Klage im Publikum wirklich her¬
umgehe, wird keiner zweifeln, der einiger¬
massen ei» aufmerksamer Beobaehrer der
spräche besonders an öffentlichenOrten ist-und Briefe, die uns deswegen emgeschikc
wurden, machten, daß wir unser Urtheil zü¬rn hielten, und blos mit einem: wir wis-
sur mcht, ob die Llage gegründet fei?
arans antworteten. Wir selbst zwar gabeni)r kemen Glauben; wollten aber auch nicht

olb'ttlich sie für Lstge erklären , weil wir
r.û hatlanglichen Beweise dagegen hatten.Er nun können wir öffentlich sagen, daß
wst Klage falsch und »»gegründet sei.

Man
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Man kann aus den Armenbeschreibungen in

den Pfarrbezirken , aus den Rechnungsbü-
chern des Instituts (die Worte des Uiber-

senders des Beitrags, dem wir allen Glau- >

den beimessen) jeden überzeugen , daß von

den Jnstitutsgeldcrn keiner, er mag sein,

wer er immer wolle, mehr als die ganze

Porzion: täglich acht kr. empfangen habe.
Was zu dieser Klage Anlas gegeben haben

mag, ist, daß ein und andere ansehnliche

Arme aus den Hofalmosen aus dem Elisa-

bethinischen Konvertiten , aus dem italiäni¬

schen und niederländischen Allmosenfond izo.
200 auch Z22 fl. jährlich gemessen; aber

alle diese Fonds stehen mit dem Armenin¬

stitute in keiner Verbindnng . Sie empfan¬

gen solche nicht von dem Institute, sondern

von der Armcnkassa selbst . Das Hofalline-

sen und der Konvertitenfond ist erst un¬

längst mit dem Institute vereiniget worden,
und nun werden auch diese insiitutenmaßlg

behandelt werden. Uibrigens sind Salop¬

pen und Reisrökke eben >o wenig ein
Ar¬

chen des gemächlichen AuSkommcns, ^
Lumpen die Zeichen der wahren Dürftigst.



Wiener - Kronik. 399

Der mit zersezten Kleidern bederte Bettler
lebt oft beguemlicher, hat oft mehr im Ver¬

mögen, als der gut gekleidete; da dieser
sich deswegen reinlich kleidet, um den Zu¬

tritt in wohlthätige Häuser Zu erhalten.
Der Kastarest, den man für Ersparung

ansieht, ist nichts weniger, als wirkliche Er¬

sparung . Er ist Bedekkung des künftigen
Monats, aber nicht Ueberschuß der einge¬

sammelten Gelder.
Wie sehr fallen also alle Klagen, dir

man gegen ein Institut, das der Menschheit
Ehre, dem Elenden Trost und Erleichterung ,
dem Staate Sicherheit und Ruhe verschaf¬

fet, anbringet ! Nur über eine einzige Klage
haben wir noch einige Anmerkungen zu ma¬

chen, wie wohl dieselbe Herr Einsender ei¬

nes Brieses gänzlich als widerlegt annimmt.
Wir sagten S. 291. Man beklage sich,

daß man izt für die Unterbringung der kran¬

ken Dienstboten in das Krankenhaus zahlen
müsse; daß daher viele das Geld, welche ».

sie

«
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sie in die Armenbüchse gaben, zurük balter,
es zusammenlegen , um ihre Dienstboten,
wenn sie erkranken, verpflegen zu lasse«.
Wenn, schreibt der Herr Uebersender, für
die Verpflegung aller Dienstboten gezahlt
werden müste; so wäre diese Klage gegrün¬
det. Da aber nur die vermöglicheren Dienst-
halter dazu verbunden sind, die Dienstboten
der armen hingegen unentgeldlich, wie ehe¬
dem, aufgenommen werden; so wäre es

Lieblosigkeit, 'ja Unmenschlichkeit von den

vermögenden Diensthalrern, wenn sie dar¬
über klagen wollten. Von dieser Seite die

Klage betrachtet geben wir dem Hrn. Ein¬

sender ganz recht. Lieblosigkeit ist es, wenn

reiche Diensihalter sich weigern, für ihre
Dienstboten, die ihre Kräfte in ihren Dien¬

sten erschöpft, ihre Gesundheit in selben
verlohren haben, den geringen Betrag für
die Verpflegung im Krankenhause zu zahlen,
und Unbilligkeit, wenn sie fordern, daß der

Staat diese Last der Verpflegung tragen soll;
da sie doch die Kräfte und die Gesundheit
der Dienstboten genüzzet haben. Aber wenn

man bedenkt, daß es just die vermögenden
Dienst-
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Diensthalter sind, von denen man die mei¬

sten Beitrage zum Armeninstitute erwarten
kann, und daß just viele derselben wirklich
diese Klagen fähren; daß viele derselben
wirklich ihre Beiträge entweder vermindert ,
oder völlig zurükgehalten haben ; so wird
man finden, nicht daß ihre Klage billig und
gegründet sei; sondern daß die Ursache, die

sie veranlasset , in der Folge dem Institute
nachtheilig sein könne. Es werden immer
mehrere und mehrere diese Klage führen,
sobald sie einen kranken Dienstboten haben,
für dessen Verpflegung sie zahlen werden
müssen; und so werden die Beitrage zum
Institute sich mir der Zeit — welches zwar
kein Edelgesinnter für das Wohl seiner Mit¬

menschen gutdenkender wünschen kann —
sehr vermindern.

Und wie, wenn man auch den unbe-
gütcrten einige Schwierigkeiten — wir sez-
zen nur den Fall — bei der Aufnahme ih¬
rer Dienstboten in das Krankenhaus machen
sollte ? Wenn man von ihnen erst eine Men¬

ge Zeugnisse ihres Unvermögens u. gl.
for-
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forderte, und diese , deren Unvermögen viel¬

leicht noch nicht so allgemein bekannt ist,
sich nicht gerne blos gäben, und doch den

Betrag für die Verpflegung nicht zahle»
könnten ? Würden Sie nicht auch ihre Klage
mit den vermögenderen Diensthaltern verei¬

nigen, und ihren kleinen Beitrag, den sie

izt dem Institute geben, zurükhalten ? ——
I

Freilich laßt sich so was nicht leicht

vermuthen. Freilich kann man sich leicht

überzeugen , daß man ohne viele Umstände
arme Kranke aufnimmt , wenn man die

Zahl der Kranken vom löten August 178h
bis ibten Hornung 1785. überschlagt. Sie ^
war 4215. und aus diesen wurden Zibo.
Personen unentgeldlich angenommen und

nur 1058. haben gezahlt. Freilich kann

man leicht auf die Bereitwilligkeit schlössen,
mit der man geneigt ist, arme Kranke zu

verpflegen , wenn man bedenkt, daß noch

ausser dein Krankenhause für 16659. die

Arzeneien unentgeldlich verordnet und abgc-
reichet wurden; aber man weis auch, wie

sehr man gegen alle Neuerungen eingenom¬
men
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ine» ist, und wie nöthig daher es sei, alles
! zu vermeiden, was nur vermögend ist, den

von vorgefaßten Meinung Geneblendeten ei¬

nen Scheingrund zur gegründeten Klage zu
geben. Krankenhäuser waren der Ort, wo
das christliche Mitleid unentgeltlich erlangt
werden konnte; man hört, daß izt die Rei¬

chen, wie billig darin zahlen müssen , und
nun glaubt man, daß es im Allgemeinen
erkauft werden müsse; ein solcher Gedanke
nimmt dawider ein, und schlägt auch andere

Neuerungen, wenn sie gleich zum allgemei¬
nen Besten der Menschheit errichtet sind.

rr.

Predigtenknlik.
Es ist billig, daß wir unsern Lesern

auch etwas von einer Fastenvredigt sagen.
Wir wollen den Hrn. Fastenprediger bei St.
Michael , den wir den Uten März gehöret
haben, anführen. Er sprach über LukaS (der

Pr.
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Pr. sagte Matthäus am 27. 28.) am 2z.
25. 29.

Sollen w r uns nicht verwundern, mei¬

ne Chrisren, sagte der Pr. im Eingänge,
daß Christus den Weibern, welche über

ihn weinten , dieses Zeichen ihrer Liebe ge¬

gen ihn, weiches ihn vielmehr hätte er¬

freuen sollen, verwies, und ihnen befahl,
nicht über ihn, sondern über sich selbst und

ihre Kinder zu weinen. Aber betrügen wir

uns nicht, meine Lieben! Christus suche

diese betrübte Weiber zu trösten; und so
will auch ich heute versuchen, jenen furchl-

samen und zu gewissenhaften Christen, de¬

ren es zwar (der Pr. führte es sehr richtig

an) in unsern Tagen nicht viele giebt, ei¬

nen Trost einzusprechen , und ihnen ihre

ängstlichen Gewissens krupeln zu benehmen.
Der Pr. sprach sehr vieles von dem qual¬
vollen Zustande, in dem sich solche Christen

befinden, von ihren Aengsten und Peinen,
wie sehr sie ihm an Herzen liegen, und

welchen Nuzzen selbst diejenigen , die keine

so furchtsame Christen sind, aus dieser Pre¬

digt
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digt schöpfen können . Es war aber alles
so allerliebst untereinander geworfen , daß
wir ohngeachtet niiserö so ziemlich guten Ge¬
dächtnisses nicht im Stande sind, etwas da-
rm zu sagen, bhne ihm, oder der Wahr¬
heit Unrecht zu thun. Nach diesem ver¬
wirrten Eingang schritt der Pr. zur Einthei -
lung. Er wollte im ersten Theile beweise»,
daß diejenigen, welche sich nach ihren Kräf¬
ten bemühen, die Gebote Gottes zu erfül¬
len, nichtUrsachehatten, ihres gegenwärtigen
Zustandes wegen etwas zu fürchten; und
m zwecnten Theile , daß sie eben so wenigdes zukünftigen wegen in Aengsren sein
dürfen.

Ei begann den ersten Theil mit einer
Beschreibung, wie schreklich der Zustand
solcher allzusiirchtsamen Christ, sei, die
von ilimüzzen Gewissensunruhen herumge¬
trieben werden. Nach dieser Schilderung

Aengsten und Dualen beantwortete er
die Einwürfe, die solche Christen zur Recht¬
fertigung ihrer Furcht und Unruhe machen.
Sie sagen: wer weis, ob er der Liebe, oder

deö
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des Haffes würdig ist?" Wie können alss

wir versichert sein, ob wir der Liebe, oder

des Hasses Gottes würdig sind , und wie

können wir entscheiden, ob das, was wir

thun, Sünde, oder nicht sei, und wen» wir

dies nicht wissen, wie können wir gehörig

beichten ? Dieses beantwortete der Pr. in¬

dem er sie auf das Zeugnis ihres GewiffenS

verwies, und ihnen anrieth, nach jeder Mal

aus dessen Stimme zu hören. Der Predi¬

ger bracht- da eine Abhandlung über dnS

Gewissen hervor, die wir recht sehr be-

dauern — nicht begriffen, und deswegen

auch vergessen zu haben. Was das Beich¬

ten betrift, so verlange Gott nichts mehr,
als was in den Kräften des Memchen in.

Er sprach noch so manches darüber, um

seinen Zuhörern zu beweisen , daß sie nicht

nöthig haben, des gegenwärtigen Zustandes

wegen furchtsam zu sein. Wir könnten ei¬

nige Bogen damit anfüllen. Doch wir wis¬

sen, daß die Leser uns die weitem Anfüh¬

rung verzeihen, und uns vielmehr danken

werden, wenn wir so kurz als möglich tche

Predigt
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Predigt zu Gunsten ihrer Gedult übergehen
werden.

Allein üuch des Zukünftigen wegen ha-
bm sie nichts zn fürchten. Freilich sagenSie: „können wir wissen , ob wir nicht eine
schwere Sünde begehen, und also ewig ver¬
dammt werden können? Haben wir nicht
Beispiele genug davon gehört, und in
Büchern gelesen, daß die frömmsten Chri¬
sten auf dem Sterbebette schwer gesündigt,
und deswegen ewig verdammt wurden?"
Auf diese Einwürfe antwortete der Pr. ES
sei nicht wahrscheinlich , daß ein Mensch,
der sich stets bemüht, das Lasier zn fliehe^

! I» leicht fallen könne. Und was die Dei-
ssiele betrist , die sie entweder gehört, oder
gelejen, >v halte er sich berechtigt zu sagen,
daß es nichts als Fabeln und Lügen sind.
Man müsse Gott nicht für einen Tirannen
halten, der einen Wohlgefallen daran hatte,
die Menjchen unglücklich zu machen. Auch
kenne der Mensch auf dem Sterbebette nicht
mehr so leicht sündigen. Der Pr. wollte
hier Philosophien , man bemerkte es ihm

aber
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aber an, daß Philosophie nicht so sehr sei¬

ne Sache sei?*) Er verrieth, daß seine Be¬

griffe von der Seele nicht einmal richtig

sind. Er l:.ß zu, daß ein solches Beispiel

mb chch sei; aeer eben so selten, als d>e

Belehrung des Schachers in der Stunde

des Todes nach dem Zeugnisse des heilige»

Augnstinuö. Seine übrigen Beweise über¬

gehen wir so, wie geinen Schlug;, weil m

glauben, daß unsere Leser aus dem, mS

wir angeführt haben, hinlänglich von der

ganzen Predigt werden urtheilen können.

Und unser Urtheil?- Ja, das ist eben

die Kunst, daß wir über die Herrn Predi¬

ger bei St. Michael nichts zu sagen wisse».
Bei

*) Wir hätten dem Pr. gerathen , die Schrift: Re¬

ligion und Priester It. Band, 15. Sftk

S. 264. bis 173. nachzusehen, er würde

da einige Gedanke » gefunden haben, die

ihm hatten nüzzen können, zu beweise«,
daß der Mensch aus dem Lvdbette gar nicht

mehr sündigen könne.
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Bei ihren Predigten ist die Kritik stumm.
— Denn — wer kann von einem Berge
ein kleines Sandkbrnchen bemerken ? Aber
doch etwas müssen wir sage». Es gefiel
uns an dem Pr., daß er einigermassen Vor-
„rtheile zu zerstreuen sich bemühte: als von
den grossen Versuchungen am Sterbebette:
daß er solche Bücher , und die darin« ent¬
haltene schrekliche Beispiele für Lügen und
Mahrchen erklärte. Wir hatten ihm noch
mehreren Beifall gegeben , wenn er offen¬
herzig genug gewesen wäre, frei zu geste¬
hen, daß diese und andere Lügen meisten¬
teils von Mönchen erdichtet wurden ; —

> aber das wäre zu viel gefordert. An seiner
! Predigt ist freilich vieles, sehr vieles zu tadeln.

Kein Zusammenhang , keine richtigen Ge¬
danken , nicht einmal richtige Ausdrükke.
Aber vielleicht giebt sich das noch mit der
Zeit, wenn der Prediger sich gute Muster
wahlt, nach denen er sich bildet, »wenn er
Eifer, Fleis und Mühe Verwender, uud be¬
sonders sich mit der Philosophie ein bischen
bekannter macht.

H h AI-2B. zH.
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m. i ,

Anekdoten. ;

Sonderbarer Einfall eines Aalifen -a
^

strafen. ^

Der Kalife Mostanser sah aus dem

Fenster seines Pallastes viele alte Kleider .

auf den Teraffen der benachbarten Hau,er

ansgebreiter , welche für sein Aug eben kein
^

i

angenehmer Gegenstand waren. ,0

diese ekkelhaste Auükramung der zerrissene» l

Lumpen ? fragte er einen jungen Hofmami.
Beherrscher der Gläubigen, erwiederte d,--^ , '

ser, es sind die schönen Kleidungsstükke der

Einwohner dieses Viertels. Nachdem sie ,

selbe lange genug vergebens gewichenha-
.

ben, legten sie sie an die Sonne, damit ß-

bis auf das Beiramfest, an welchem sie f)
damit schmälten wollen, trollen werde». >>

Sie verdienen , daß man ihnen solche n»>

Koth besprizzen ließe, zur Strafe, daß s» v

solche vor deinen Blikken ausgekrammt,a-
den.— Laß mich machen, sagte der Kaust,

tch
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ich will ihnen einen lustigen Streich st iel n.
Alsobatd ließ er sich einige hundert gol:>., e
Kugeln und eure Wmdbüchse bringen, und
vergnügte sich, diese Kleider damit zu durch¬
löchern . Da er seine Kugeln verschosstn
harte, sagte er lächelnd: So muß man die¬
se Leute, welche ihre Armut meinen Blikken

r darstellten, strafen. Sie werden sich izt alle
r auf das Beiramsest neue Kleider schiffen
r können, und dieser Scherz wird ihnen eben
,i so viel Vergnügen machen, als mir. V nn
ll meine Unterthanen sagen, daß der Kalife
,i gerne nekt, so sollen sie doch nicht sagen
l. können, daß seine Nekkereien irgend jeman-

^ den schaden .
:r ^

ie

r- Schöner LharMerzug .
ie ' .

ch Als eben dieser Kalife Besiz vom Throne
». »ahm, führte ihn ein alter Wasir in eine»
lil Keller seines Pallastes, und zeigte i,,m ein
sie verborgenes Behältnis, das mit Gold ganz
a- angefüllet war. Welcher Reichthum , rief
'e, der erstaunte Kalife voll Freuden aus, und

Hh 2 welche
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welche Gelegenheit Gutes zu thun! Wie

viele rechtschaffene Leute werden hier Be¬

lohnung für ihre Dienste , wie viele Arme

Hülfe in ihrem Elende finden ! O Himmel!
last mich diesen Schaz, den du mir anver¬

trauet hast, gut verwenden ; und laß mich«

so lange leben , um ihn auszuleeren! Der

Kalife sah, daß sein alter ehrwürdiger Be¬

gleiter bei diesen Worten äusserst bcwegrwar.
Erfragte ihn um die Ursache. — Ich denke,
erwiederte der Greis, wie sehr der Wmijch

von dem Wunsche deines Grosvaters Nasser

unterschieden sei. Als mich dieser einst m

den Keller führte, mir den Schatz zeigte,
und sah, daß noch hie und da Lütten wä¬

ren, seufzte er, und bat: Wollte der Him¬

mel mir das Leben so lang fristen, bis ich.
bis auf den Grund den Keller mit Geld

angefüllet habe! Aber dafür wird er miii

auch die Strafe itzt fühlen , du hingegen

wirst hier schon von deinem Volke geliebt,
und einst im Paradiese für deine Wohlthaten

belohnt werden.

Auf-
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A'ssmuntemng zu edlen Handlungen.

von Vauchellcs, ein Einwohnervon Eamons nahe bei A.niens, rettete mit
c^sahr semcs Lebens dasjenige von vier
Lochen, die sich in einem Fahrzeuge, das"" 26 September 1784. auf dem FlusseM°reu-l untersank , noch mit einem fünf--ui, der umkam, befanden. Diese Proben
mi..luth und Menschlichkeit zu belohnen
bewilligte der General-Kontroleur in Frank-
mch «uz Ansuchen des Herrn Grafen von
May, Intendanten der Pikkardie , diesem
menschenfreundlichenwas- von Vauchclles
ido -wrcs zunr Geschenke , und zugleich>lwo er ihm alle Reste, die er noch von den
Klagen abzuführen schuldig war. Das
^schenk und die Entlassung seiner Steuer¬ten werden ihm durch den Pfarrer seinest'We.s m einer allgemeinen Versamm¬
ln-, der Einwohner überreicht werden, zum
^wew, daß Menschenliebe ohne das süsse
l--M.gen, welches sie der Seele verschast,ch "och von Menschen belohnt zu wer-

verdiene, und zur Aufmunterung , dem
edlen
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edlen Beispiele dieses Rechtschaffenen nach¬

zufolgen.

Der Nervige, over der Santon L-a-
;arlu.

Der Santon Bazarlu lebte in ein-,

Wüste im grossen Rufe der Heiligkeit. °>>

seinen Fasttagen aß er nichts mehr, g-
eine Weinbeere bei Sonnenunrergange . g-
ses, und noch vielmehr seine Recht,chag-
heit, sein Mitleid und sem gütiges, wohl¬

thätiges Betragen gegen Elende, die «

nicht nur allein zu trösten stichle, st"'dm>

denen er auch seine einsame Hütte M

Wobnplaze anbot, und ihnen sein Bioch-il

Vorrath mit dem besten Herzen gab, er¬

warb ihm die Liebe und Achtung allergi¬

schen. Die Unglücklichen suchten Trog»
ihren Leiden bei ihm, und sie füge» g
Herz fröhlicher, wenn sie das Angesicht >-

ses heiligen Mannes sahen. Einst kam ,

dem Santon ein Mann, gelb, eingefa g
mit tiefen Augen, und finstern Münzest q



Wiener'-Kronik, 415

der Stirne. „ Heiliger Vater, redete er
ihn an, ich bin der Unglücklichste unter den
Menschen . Ich bitte dich, versuche es,
wenn du-kannst, mich zu trösten; aber ich

zweifle , ob es dir gelingen wird? Daß ich
arm, elend, verachtet, von aller Welt bin,
schmerzt mich nicht so sehr, als daß mein
Bruder glücklich ist. Ich bin arm, mir har
Gott alle Glüksgüter versagt , und ihm hat
er sie reichlich zu getheilt; Er ist tugend¬
haft, und wird deswegen von allen geehrt,
und geliebt , ich aber werde verachtet , weil
ich diese wie die Welt sagt, liebenswürdige
Eigenschaftennicht habe, die er besizt . Sieh,
heiliger Vater, dies krankt mich. Ware
mein Bruder arm, wäre er verachtet, wie
ich; ich würde glücklich sein. Und nun er¬
theile mir, wenn du kannst, einigen Trost.
Zum erstenmale sprach im zornigen Tone
der Samon, der sonst nur liebevoll gegen
Unglükliche war. ,, Gehe, Ungeheuer , so
sagte er ihm mir der Würde eines Heiligen ,
der du wünschest, daß Gott geizig, und die
Tugdnd zum Laster werden solle. Für dich
hat die Erde keinen Trost, nur die Hölle

kann
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kann ihn dir geben; und auch da wirst bis
ihn nicht finden; denn der neidisch auf
das Glük seines Bruders ist, wird niemals
Ruhe im Herzen haben , und so ane glich
lieh sein.

IV.
Don Maöro y Alquevazir»

Ritter von Balatravs.
Beschluß.

Nothwendig mußte das Slük des Rit¬
ters alle Madriter interessiren, entzücken,
und erbauen : denn der Stof dechelben war
der Bibel entlehnt ; seine Behandlung mit
Sentenzen durchgespikt, und was der aus¬
fallendste Beweis des einzigen Originalge¬
nies in der Welt abgeben konnte, war —
in eine allgemein bekannte Geschichte soviele
Ueberraschung zu bringen , daß dem Publi¬
kum keine Zeit zur Erholung und zum kri¬

tischen
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tischen Nachdenken vergönnt wurde. Unsere
Verwegenheit wäre nicht zu entschuldigen,
und schläferte unsere Leser vielleicht gar ein,
wenn wir uns in eine Zergliederung dieses
Slüks einliessen , und seine Schönheiten
durch philosophische Reflexionen a !->, nome
herausheben wollten. Wir begnügen uns,
zu sagen, daß Samuels n. Buch rz Kapit.
der Inhalt des Trauerspiels gewesen sey.
Die Zärtlichkeit der Prinzeßin Thamar, die
i» einem Reifroke auf dem Theater Talken
gebakken hat, die Raserei des Prinzen Am¬
iion, womit er in feine Schwester verliebt
war, der Kampf der Prinzeßin Thamar wel¬
cher es nicht gleichgültig war, sich von dem
Herrn Bruder mit so vieler Wut geliebt zn
wissen; ihre Anhänglichkeit an Tugend und
gottselige Frömmigkeit, und dann die schäu¬
mende Rache des Prinzen Absolon , der sei¬
nem Bruder den Tod drohte, waren die wich¬
tigsten Szenen, und erpreßten heftige Thrä¬
nen. Alles war nun ungeduldig den Aus¬
gang zu wissen , alles maulgaste das präch¬
tige Soupee an, welches Absolon veranstal¬
tete, um in Gegenwart seiner Geschwister

den
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den Herrn Amnon abzuschlachten. Endlich
kams zu dem blutigen Auftritt. Absolon
rückte Amnon in einem lebhaften Bäde die

Blutschande vor, und schon erhob die Leib¬

garde Absolons die Säbel, Amnon nieder

zu hauen, als man von der Gaffe herauf

klingeln hörte. Es war ein Beichtvater,
der einen Kranken zu besuchen hatte. So¬

gleich warfen sich Absolon, Amnon, Tba- '

mar und die alttesiamentalische Leibgarde

auf die Kniee, und klopften auf ihre Brust.
Kdieranf, da das Geklingel nicht mehr ge¬
hört wurde, nahmen sie ihre vorigen Posi¬

turen an, und Amnon wurde niedergesäbelt .
Es ist wohl ein Glük für Amnon , rief eine

alte Dame, es war Lararilla, welche das

Stük ganz hingerissen hat, es ist wohl ei»

Glük für den armen Amnon, daß er noch

Zeit gewann. Reu und Leid zu erweichn.

Eine der vorzüglichsten Szenen war

folgende. Die mishandelrePrinzeßin Tba-
mar, von ihren Bruder Amnon zur Thür

hinausgeworfen , stürzte mit zerrauften Haa¬

ren ausdasTheater; sie hielt einen buntschck-
ten



Wiener-Kronik. 419

ten Rok in der Hand. welchen sie zerreißen
wollte. Dazu trat ein alter grauer Mann
gekrönt und mit einer Harfe in der Hand.
Dies war ihr königlicher Vater David. Er
erschrak über das zerstörte Gesicht seiner
Prinzeß!» Tochter, und suchte die Ursache
ihrer Betrübniß zu erforschen. Allein Tha¬

mar zitterte und schwieg. Um sie zu be¬

sänftigen / denn er hielt es für böse Laune,
was in ihrer Brust tobte , sang er ihr eini¬

ge Lieder vor, die theils Assap sein Hof-
dichter theils er selbst verfertigte . Das ganze
Publikum schrie, Fora! und der alte König
mußte seinen Gesang wiederhohlen ; wieder¬

holen Thamar ihre Verzweiflung ausdrü -
kende Pantomime, denn der Inhalt dieses
Sanges war nichts anders, als, daß ein

Mädchen nie zu trauern Ursach habe, als
wenn sie ihre Ehre verliehre. Zweimal,
weil Fora gepoltert wurde, mußte Thamar
in Ohnmacht bei der lezten Strophe fallen;
und nun wußte David — wie viel es ge¬

schlagen hat. Was war zu thun? Sein
Haar zu zerrauffen, war das geringste, waS
er thun tonnte ; währender Zeit zerriß Tha¬

mar
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mar den bunten Rok und nun erschien Ab-
solou, — das zu sehen, die Ursache davon
zu erfahren , mit den Füssen zu stampfen ,
sich wider die Stirne zu schlagen, war eins.
Da gabs nun Verwünschungen , Zahnknir -
schen, — daß dem Publikum die Haare zu
Berge stunden.

Wer sollte nun glauben, daß dieses
Meisterstuk von einem Trauerspiel, welches
alle Logen nnd Parterre entzükte, den Au¬
tor um allen seiuen Ruhm bringen würde?
Es erschien eine Kritik darüber, welche aus
der Tragödie eine förmliche Frazze machte.
Er gewann die Lacher auf seine Seite, fol¬
glich ganz Madrit. Zuerst würd die in
Spanien herrschende Gewohnheit, die Stoffe
zu den meisten Dramen aus der Bibel zn
nehmen, lächerlich gemacht; dann gieng eS
auf die Behandlung des biblischen Stoffes
los, der ganz seine Würde durch das mo-
dernisiren verliehre. Denn das unaufhörli¬
che Prinz, Prinzeßin, gnädiges Fräulein in
einen Stüke zn hören, wo lauter alt jüdi¬
sche Hoheiten zum Vorschein kommen, sei zu

auffal-
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auffallend und lächerlich , als daß es Den
Madro sollte rechtfertigen können . Von die¬
sem Trauerspiel machte die Kritik einen
Ausfall auf seine übrigen Schriften. Sie
wurden zergliedert, und ihre Seichtheit er¬
wiesen. Das Publikum wurde nun überzeigt,
daß Don Madro eben so wenig ein dichteri¬
sches Talent, als wahre Gelehrsamkeit be-
s'«e.

Die Folgen davon waren: man drengte
sich nicht mehr zu ihm; ein Gelehrter blieb
»ach dem andern aus; sie forderten ihr Ho¬
norar znrük, die Einladung grosser Herrn
kam seltener ; die Hofstaat gieng auseinan¬
der, die Pferde, welche mit keinem Maku¬
latur konnten gefüttert werden, bezahlten
den HauSftns ; die eingelaufenen Schulden
aus alle» Welttheilen, die sich mit der
Münze litterarischer und philosophisch - re-
formirter Verdienste durchaus nicht wollten
tilgen lassen, sezten den Ritter in böse Lau¬
ne, und würden ihn vielleicht in den Thurm
befördert haben, wenn der Grosinqnisitor ,
welcher gegen alle Gewohnheit der Grosin-

anisi-
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quisitor sehr großmüthig nnd edel dachte ,
den armen Reformator nicht mit baarem

Geld unterstüzt, und Anweisungen auf Herr¬

schaften und Schlösser in der Luft von ihm

angenommen hätte. Besser als Gold war

aber der Rath, den ihm der weise Jnqui-
lor ertheilte. „ Suchen Sie die Aufklärung

sagte er, nie mit Sturm und Gewalt zu

befördern : sie fängt und reist weit langsa¬

mer, als sich Vorurtheile bei einer sonst

ganz vernünftigen Nazion verbreiten. Es

ist möglich, daß die zwote Generation eines

wenn sichs so denken laßt, aufgerlarteniRn-
beS, schon ganz dumm werden kann; -
aber ein dummes Volk wird in der zoten

Generation kaum wieder so klug, als es

ehedem gewesen ist. Bemühen S e sich

Freund zu haben, und zu erhalten ; seyn sie

gegen niemand hinterlistig ; schranken Zie

sich in ihrem Hauswesen ein; und verzeh¬

ren sie weniger als sie verdienen; bleiben

Sie mir gewogen, und ich geb ihnen mein

Wort, daß ich sie meiner Forderung wegen

nie gualen werde. Soviel von dem Ritter

von Kalatrava, der in der Welt eine Farce
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spielt, die nicht mehr werth ist, als die
Kuren des thiermagnetischen Mesmers , auch
bei weiten soviel Aufsehen nicht macht.

v.
Litteratur.

Unter den verschiedenen Ankündigun¬
gen, welche der Wienerzeitung beigelegt
wurden , zeichnete sich am besten die des H.
3« Knoluochs aus, der eine Bibliothek der

, vorzüglichsten Schriften aus der Thierarznei
auf Subskribtion den Bogen für 1 Kreuzer
alle Monat zo Bogen liefern will. Dieses
Unternehmen verdient Lob und Unterstüzung
besonders , da man sicher darauf zu rechnen
hat, daß der D. Knobloch mit Kritik wäh¬
len wird, und auf der andern Seite es doch
wahrhaftig nicht zu leugnen ist, daß das Publi¬
kum an verschiedeenn Orten durch die O.uak-
faibereien unwissender Schmiede oder alter
Weiber um ihre Pferde und sonstiges Vieh

gebracht
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gekracht wurde, deren Erhaltung vielleicht

noch möglich gewesen wäre, wenn sie ehe¬
dem mehrere Patrioten entschlossen hatte»,
diesen Theil der Arznei gemeinnüzig zu ma¬

chen. H. D. Knoblochs Gedanke eine prak¬

tische Kenntniß dieser nüzlichen Wissenschaft

zu verbreiten, isi daher gut, und schlagt in

Ankunft bei den Wirthen und Gutbesizzem

alle Entschuldigung einer unüberwindliche»
Unwissenheit in diesem Fache nieder, womit

man sich sonst bei seinem grossen Schaden

selbst zu beruhigen suchte. Zu Wien sub-

skribirt man auf dieses Werk in der Univer-
sitäts Vuchdrukkerei im JakoberhofNr, 8Z?.
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l.

Fortstzzung von Wien.
Armenhäuser uns Mittel, das Betteln

Vcr Müssiggänger z» verhinderst .
sV

einer Stadt, wo Wohnung, Holz, Le-
beiismittel in so theurem Preise sind, als
in W,en, ,st es fast unmöglich, daß der
Arme, wenn er auch die ganze Porzion pr.
8 kr. hat, ist er unvermögend sich sonst
was zn verdienen, leben könne. Man ma¬
che einen Ueberschlag, Und man wird finden,
daß er ohngeachtet des Attmosens noch znm
Detrel» gezwungen ist.

»V. zH. Zi Mh,
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Nehmen mir an, daß der Ärme sük

den Wobnzinns nur 15 fl. jährlich (und um

diesen -Preis ist fast innerhalb der Lmie

nicht einmal eine Bodenkammer ) zahlen

müsse, er braucht , noch so sparsam das

Holz gerechnet, jährlich zum Kochen und

Kerzen, wenigsten vier Klaster, macht einen

Swfi zu y. den andern zu 18 fl. gerechnet,
27 fl., also auf AinS und Holz 42 fl. Sein

Ailmosen beträgt das Jahr hindurch 48 ss

kr. bleiben ihm 6 fl. 42 kr., von diesen

soll er sich Kost und Kleidung schaffen .

Sicher ist es also, daß die ganze Por-

zion noch nicht hinreichend -ist, den Armen

sür Mangel zu schüzzen . und ihm das Vet¬

teln entbehrlich zu machen. Es ist abtt

auch sicher, daß nicht nur 8 kr. sondern b

hinlänglich sind,'ihn mit allem NorhdursN-
gen zu versehen. Dies scheint em Wide,--

spruch; ein Sein und Nichtsein; und doch

ist nichts wahrer, nichts einleuchtender, al»

Lies.

Wenn
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Wenn der Arme für Wohnung, für
Heizung, Kofi und Kleidung selbst sorgen
muß, so sind die acht Kreuzer nicht hinrei¬
chend für ihn, aus Ursachen, die wir eben
angeführt haben. Nimmt aber der Staat
die Versorgung auf sich, so sind 6 kr. hin¬

länglich für seinen Unterhalt . Wie, wo
kann der Staat die Versorgung der Armen
auf sich nehmen ? In den Armenhäusern.
Freilich ist in solchen Staaten, wo keineAr¬

menhäuser noch eristiren, ihre Errichtung
vielen Schwier gleiten unterworfen . Will
man neue erbauen, so fordert lhr Ban Sum¬
men, die theils sehr hart ausgebracht wer¬
den, und deren Zinsen zur Erhaltung vieler
Armen verwendet werden können . Wo aber
schon Armenhäuser wirklich sind, wo ihre
Errichtung keine Unkosten fordert, ist ihre
Erhaltung gewis weniger Schwierigkeiten
unterworfen, ist von grösserem Nuzzen, als
die Aufhebung derselben.

Man berechne den Vortheil, den die
Armen in solchen Häusern haben: Freie
Wohnung, und gemeinschaftliches Leben.

J i 2 Wenn
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Wenn zehen in einem Zimmer sind, und so

viel können immer sein; so brauchen sie höch¬

stens des Jahrs 20 Klafter Holz, folglich

um eine halbe weniger , als er für sich allein

bedarf. Nun essen sie gemeinschaftlich. Wenn

jeder Z kr. täglich Kostgeld giebt , und 2 kr.
täglich auf Holz, so behalt er noch Z kr.
zu seinem übrigen Gebrauche ; er kann also

leben , so leben, daß er alle seine noth¬

wendigen Bedürfnisse zu befriedigen im

Stande ist.

Besser wäre es noch, wenn der Staat
selbst für ihre Erhaltung sorgte; das heißt:
wenn er ihnen Holz, Kost und Kleidung ,
statt des Geldes gäbe. Schaden hatte der

Staat gcwis keinen dabei, noch eher Nuzzen,

Unter so vielen, welche die ganze Por-
zion ziehen, kann man allzeit wenigstens
r/z annehmen, die noch im Stande sind et¬

was zu arbeiten; als: Flachs, oder W'll-
spinnen, u. d. gl. Sezte man nun einem

jeden der noch einiger mästen dazu tauglich

ist, etwas bestimmtes aus, das er fürs
Armen-
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Armenhaus liefern müßte, zahlte man ihm
das, was er mehr als sein Ausgefegtes,
hefert, zu seinen leinen Ausgaben, so wür¬
de 10 wohl der Staat, als die Armen selbst
besser dabei fahren, als izt. Freilich müßte
man nicht zu viel fordern. Müßte es s»
einrichten, daß jeder für sich immer noch
täglich 2, oder 4 kr. verdienen könnte; die¬
ses würde Aufmunterung zur Arbeit, und
die Arbeit dje Erhaltern , der Ruhe, so wie
Müßig die Stöhrerin derselben ist, sein Im¬
mer beschäftiget, würden sie nicht so viel
Anlaß zu Streit und Zänkereien haben,
welche izt freilich sehr in Armenhäusern
herrschen .

Durch dieses Mittel würde man ihnen
auch die Gelegenheit zum Betteln nehmen.
Theils würde sie die Arbeit in ihren Zim¬
mer festhalten; theils, würde die Kleidung ,
die sie als Armenhäusler verriethe , daran
hindern; theils hätten sie nie Gelegenheit ,
d>e Grenzen der Sparsamkeit zu überschrei¬
ten, welches izt nur zu oft geschieht, und
darüber man sich nicht allzusehr wundern

darf.



darf. Geschieht es doch, daß diejenigen,
deren Einkünfte nicht nur zum gemächlichen

sondern wohl gar zum überflüßigen Unter'
halte reichen, in ihren Ausgaben die Sum¬

me ihrer Einkünfte übersteigen; warum soll

nicht auch der Arme eines Tages seines

Elendes, des künftigen Tages vergessen,
und mehr ausgeben können, als er einzu¬

nehmen hat. Freilich zeigt ihm der mor¬

gende Tag die Thorheit des gestrigen; aber

sie ist geschehen; und nun welches Mittel

diesen Tag zu leben? — Kein anders , als

betteln'.
Wenn nun diejenigen , deren Alter,

oder Gebrechlichkeit des Körpers sie deS

Mlmosens würdig macht; versorgt sind;
wenn sie weder Ursache , noch Gelegenheit

mehr zu betteln haben, dann muß man

auck auf ernsthafte Mittel bedacht lein, je¬

nen, die aus Hang zur Liederlichkeit, und

zum Müßiggänge die Leure durch ihren Un¬

gestüm belästigen , das Handwerk zu legen.
Strengste Aussicht von der Polizei ist biezn

^-forderlich. Angemerkt wenn die Arbeits¬

häuser
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Häuser so eingerichtet sind, daß jeder im
Stande ist, sich seinen Unterhaltzu erwerben.

Wenn wir die Menge der Bettler, wel¬

che ohugeachtet der scharsesten Befehle doch
die Leute um Allmosen angehen, betrachten ;
so muß immer ein kleiner Zweifel aufstei¬

gen, ob die Diener der Polizei sichs wirk¬

lich so ernstlich angelegen sein lasten, die
Müßiggänger aufzuheben ? Uns scheint es,
daß die wachsam sein sollende Polizeidiener
ein Paar Augen zu machen, um nicht zu
sehen, was sie nicht sehen wollen. Unmög¬
lich kann es ihnen unbewußt sein, daß in
den Gaschöfen, sowohl in als vor der Stadt,
ganze Schwärm solcher Taugenichtse herum
streifen, und die Gaste oft mir Ungestüm
anbetteln; uud doch sieht man nie einen
Polizeidiener in den Gasthöfen nachsehen.
Aber nicht nur allein in Gaschöfen; selbst
aus den Strassen, in den Häusern streichen
sie herum. Dies ist doch wirklich bei einer
so grossen Menge Polizeidiensrn Nachlässig¬
keit. Sollte das vollends wahr sein, was
mau fast überall sagt: daß die Bettler den

Polizei-
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Polizeidienern ein gewisses von ihrem ein-
gebettelten Gelde abreichen, um von ihnen
nicht aufgefangen zu werden; daß selbst
ihre Weiber betteln gehen, so wäre es
höchst sträflich

Wir

*) Wir sagen hier nur dar, was wir gehört

haben; selbst ist es uns nicht bekannt, lli-

berhaupt sind alle Beschwerden , welche wir

sowohl wider das Institut, und hier wider

die Polizei anführen, nur die Klage des

Publikums , nicht die unsrige. Wir füh¬

ren sie an, weil wir glauben, daß es bes¬

ser sei, Meinungen, wenn sie auch einer

Sache Nachtheiles zu seyn scheinen, öffent¬

lich bekannt zu machen, als, wenn sie

heimlich sich verbreiten . Im ersten Falle

kann das irrige derselben aufgedekt , und

widerlegt werde»; im zwecnten verbreiten

sich solche Meinungen, ohne daß man Ge¬

legen-
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Wir wissen nicht, ob auf jeden einge¬
brachten Bettler eine Belohnung stehe? Man
hat uns dessen versichert. Wenigstens sollte
es sein. Freilich wäre es die Pflicht auch
ohne Belohnung auf sie wachsam zu sein;
aber Belohnungen reizen den Menschen be¬
sonders von dieser Gattung mehr, als blosse
Pflicht,

Strengste Aufsicht von der Polizei ist
nothwendig, wenn man das Betteln ganz
aufheben will. Um aber diesen alle Gele¬

genheit zu benehmen, auch die strengste
Wachsamkeit zu hintergehen , wie dies nur
sehr oft geschehen kann, so müßten nicht
Mir allein die Diener der Polizei, sondern

auch

legcnheit hat, sie zu widerlegen ; weil oft
diejenigen, die es allein thun können, just

davon nicht unterrichtet sind, und so er¬

wachst für die gute Sache ein grösserer Scha¬

den, als durch die Publizität solcher Mei¬

nungen nie für sie erwachsen wäre.
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auch alle andere Einwohnerverbunden sein,
die Aufhebung der Bettler zu befördern.

Jeder Gastwirth mußte nicht nur allein

bei Geldstrafe keinem in seinen Gastzimmern
das Betteln gestatten ; sondern sogar den

Bettler festhalten, und durch die Polizei

einführen lassen; ja um sich der Wachsam¬

keit der Wirthe zu versichern, müßte jeder

Bettler, der es selbst anzeigte , er habe in

diesem oder jenem Gasthofe gebettelt, ohne

vom Wirthe angehalten worden zu sein, die

Halste der Geldstrafe empfangen , welche

der Wirth zu zahlen verbunden wäre.
Und so wie es richtig ist, daß es so

lange Bettler geben werde, als Allmostn -
reicher sind; so mäste auch jedes Privarall-
mosengeben bei Geldstrafe verboten sein.
Sind die Veranstaltungen so getroffen, daß

der würdige Arme versorgt , der zur Arbeit

tüchtige mit Arbeit versehen wird, so ist

dann jedes Hansallmosengeben kein Ver¬

dienst mehr, sondern ein Verbrechen ; denn

es ist Unterftäzzung des Müßigganges . -
Wohl-
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Wohlgemerkt , daß die Anstalten so sind,
daß keiner mit Recht sagen kann: „Ich ha¬

be keine Arbeit." Zeder also, der Privat-
allmosen austheilte, müßte in eine Geld¬

strafe verfallen, und von dieser der Bettler,
welcher es angiebt, er habe in diesem , oder

jenem Hause, von diesem, oder jenem ein

Mmosen erhalten, die Halste davon bekom¬

men. Würde man noch die Einwohner an¬

halten, die Bettler selbst einführen zu las¬

sen, so konnte man um so eher die gänzli¬

che Aufhebung der Bettelei sich versprechen.
Denn dadurch würde sich der Bettler vor
dem Geber, und dieser vor jenem scheuen .
Ersterer würde fürchten eingeführt, und lez-
terer verrathen zu werden. Und sollten auch

einige dem ohngeachtet es wagen zu betteln,
so würden sie entweder bald der Polizei
eingeliefert werden; oder sie würden, wenn
sie sahen, daß ihre Mähe fruchtlos sei,
dies Handwerk von selbst aufgeben.

Die aufgefangene Bettler, da sie als
faule, den Müßiggang liebende Tangenichste
betrachtet werden könne», müßten nicht in

das



436 Wiener - Kronik.
das Zuchthaus unter andere Verbrecher,
sondern in die Arbeitshäuser gesperret wer¬
den; wo sie nur für Kost, Wohnung und
Kleidung, versteht sich alles schlechter, als
jene die sich freiwillig um Arbeit melden,
zu arbeiten gehalten waren; auch könnte
man sie zum abschrekkenden Beispiele beim
Eintritt mit Swckschlagen strafen, und ih¬
nen leichte Ketten anlegen. Man müßte
sie auf das schärfste anhalten, jeden Tag
die gesezte Arbeit zu liefern , und den nach¬
lässigen jedesmal mit Stokstreichen strafen.
Dadurch würde man sie zur Arbeit gewöh¬
nen, den Hang zum müßigen Leben in ih¬
nen erstikken , und sie zu brauchbaren arbeit¬
samen Gliedern des Staates bilden. Diese
Strafe ist nüzlicher , als wenn man sie in
Zuchthäuser siekket , und unter andere Ver¬
brecher mischt. Sie werden darin gewis
nicht gebessert; sondern vielmehr nur ver¬
schlimmert. Sie lernen von den andern oft
die Laster , die ihnen noch bis izt unbekannt
waren, und werden aus kleinen Bösewich-
tern, grosse .

Nar'
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kein Fehler, so war' kein
Stehler, ist ein altes aber wahres Sprich¬
wort. Gab' es nicht Leute, welche solcheri
MüßiggängernUnrerschleif ertheilen, sie wür¬
den von sich selbst sich verliehren. Aber es
ist gewis, daß vielleicht in manchen Gast¬
höfen, in manchen Häusern , besonders auf
den Gründen , die Wirthe zu gut wissen ,
wen sie beherbergen ; es aber des Gewin¬
stes wegen, nicht anzeigen. Wir wissen
wohl, daß sehr lcharfe Veordnungen dage¬
gen ergangen sind; aber Verordnungen al¬
lein sind nicht immer vermögend, einem
Uebel zu steuern. So lauge die Menschen
ungestraft die Gesezze übertreten können;
oder wenigstens nicht fürchten dürfen , daß
ihre Ucbertretung verrathen wird, thun sie
es gewis, wenn sie einen Gewinn dabei
hoffen können . Nächtliche Visirazionen sind
im Stande , solche Gesinde! aufzuheben.
Gefehlt aber ist es immer, wenn die Leute
schon Zwei, oder einen Tag vorher wissen,
daß Visikazion sein wird. Wozu soll man

j es den Hausherren, oder Hausmeistern an¬
kündigenr heute wird man visitiren? Diese

sagen
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sagen es andern; so kommt es im Hause
herum, und all die verdächtigen Personen
begeben sich indessen entweder auf einen
andern Grund, wo keine Visirazion ist: oder

ausserhalb der Linie, warten da so lange,
bis die Untersuchung geschehen ist, und keh¬

ren dann an ihren alten Ort zurnk . In
Chnrsachsen we.s niemand, wenn visitirr

wird. Es geschehen da die Visirazionen
nicht nur in den Städten, sondern auf dem

ganzen Lande; hingegen sind aber auch da

die Gastwirthe und Hausinhaber so vorsich¬

tig, oder vielmehr so furchtsam , daß sie

keinem, der ohne Pas ist, ein Nachtlager

geben. Sie wissen, daß sie keine Nacht
vor der Visitazion sicher sind, und sezzen

sich deswegen die Gefahr nicht aus, zehn

Rrhlr. Strafe zahlen zu müssen.
Eben so wenig soll eine bestimmte Zeit

zu Visitazionen gesezt sein. Man muß bald

in acht, vierzehn Tagen , oft noch eher, oft

auch spater Untersuchungen anstellen. Manch¬

mal, in der Sradt, und aus allen Gründen
zugleich ,
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zugleich, manchmal nur auf besondern
Gründen. Mau muß sich nichc begnügen,
nur den Hausmeister zu fragen ; ob er nie¬
mand Verdächtigen im Hause habe; und
auf dessen Versicherung , daß niemand da
ist, weiter gehen; sondern überall selbst un-
teriuchen. Dieses ist bei der zahlreichen
Garnison in Wien nicht unmöglich, und
wird die Leute immer in einer furchtsamen
Ungewißheit erhalten, wodurch sie sich hü¬
ten werden, den Verordnungen zuwider zr»
handeln.

Um auch die Gelegenheit umer dem
Verwände eines reisenden Handwerkspurschen
zu betteln, völlig abzuschneiden, müßte je¬
dem Gewerbe auflas scharfeste befohlen
werden, alle Gesellen , fremde oder einhei¬
mische nicht länger, als höchstens 14 Tage,
auf den Herbergen zu dulden, wo diejeni¬
gen, die kein Geld haben, von der Lade
z» erhalten waren. Fände ein solcher bin¬
nen dieser Zeit keine Arbeit, so mäste er vorn
Handwerke selbst gezwungen werden, die
Stadt zu verlassen. Solche Putschen strei¬

chen
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chen in Menge noch herum, und betteln

unter dem Vorwande , daß sie keine Arbeit

haben. Sind jung und stark, gewöhnen
den Müßiggang, und werden , wirst das

Betteln nicht so viel ab, als sie brauchen,
ihrer Liederlichkeit nachzuhängen , Diebe.

So glauben wir, könnte vielleicht die

Bettelei auf immer aufgehoben , und selbst

das vielfältige Stehlen verhindert werden .
Denn von einem Gewohnheitsbettler, kann

man nichts anders erwarten , als daß er ein

Dieb wird, wenn das Betteln nicht hin--
reicht. So könnten die niedrigen Arme»

versorgt , die Arbeikslustigen Beschäftigung
und Lebensunterhalt, und die Taugenichtse

Züchtigung erhalten , A'-enn alle Anstalten

darnach eingerichtet würden , daß keiner

billig über Ungerechtigkeit mir Recht klagen

könnte.
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ii.

Litteratur.
Reakcl'mng, Wiener, bei^. Edlen von

Rursbeck , und Gtaatsanzeigc von den
k. k. Steten.

Diese Nealzeitung, deren Obbenenn-
ten so ziemlich verhältnismäßig mir ihren
Realitäten auf sehr wenige herabgeschmol-
zen sind, ist jeit i?8Z, d. i. seitdem der
gelehrte und fleißige Herr v. Lucca dieselbe
forksezt , eine brauchbare Litteratur oder wie
man sie nennt Nealzeitung .

Sie zeichnet sich besonders seit dem y«
und 10. Stäke aus; indem sie aus den merk¬
würdigsten Journalen die besten und merk¬

würdigsten Thatsachen Auszugsweise liefert .
Die>es ist ein sehr guter Gedanke; denn
dadurch erspart Herr v. Lucca seinen Lesern
die kostbaren periodischen Schriften selbst
zukaufen . Nur wär noch zu wünschen, daß
er bei den Citationen derselben auch das

2 B. z H, Kk Rums-
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Numero des Heftes anzeigen wollte, damit

man um so leichter nachsehen, und dasjeni¬

ge, was uns insbesondere intereßirt, weir-
lauftiger nachlesen könnte. Das nämliche

Verdienst des Reichthums au guten Nach¬

richten und brauchbaren statistischen Mate¬

rialien haben auch seine StaatSanzeigen, die

sich doch wohl länger als bis auf das i2te

Heft erhalten sollten, nachdem sie dem

österreichischen Politiker unentbehrlich sind.
Freilich würde der Professor v. Lncca einen

besseren Absaz gefunden haben, wenn er

weniger das, was zu wissen nöthig ist, als

vielmehr das, was bl»s amusirt, in seine

Schriften gebracht harte; allen, dies ist die

Sache eines Gelehrten dieser Art nicht,
und leider ! — sind wir noch nicht dahin

gekommen, daß Statistik und Litteratur all¬

gemeiner unterstnzt würden ! — Man sieht

es in den wenigen Kaffehäusern , wo die

Realzeitung gehalten wird, daß man sie

nicht stark abnützet; das trokkene Zeug sagt

man! und doch ist dieses für den Haufen
WienerLeser rrokken scheinende Zeug das be¬

ste
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sie Schmalz der ausländischen Journalisten,
deren Werke in jenen Gegenden wie warme
Semmel vergriffen werden , wo es ange¬
nehm und nützlich zu seyn geglaubt wird,
— eine statistische Uebersicht von den vor¬
nehmsten Reichen zu besizzen! — Wir hof¬
fen, Herr v. Lucca wird von seinem Fleiße
nicht ablassen. Und wenn ihm seine Lands-
leuce auch nicht so, wie ers verdient, dan¬
ken sollten > so darf er gewis auf den Bei¬
fall der Auslander rechnen.

Än den lezten Tag des Jahres. 1784.
Eine Rhapsodie von Pichler (Andreas),

Wenn das Wort Rhapsodie eben soviel,
als untereinander ohne Kritik haben bedeu¬
tet, so ist gegenwärtiges Gedicht, im Ver¬
lage des Hr. Weimar — eine vollständige
Mapsodi'e, welche doch wenigstens ihrerSon-

Kkr der-
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derbarkeit wegen gelesen zu werden ver¬

dient. Wir fordern die Leser auf, —> in fol¬

genden Versen gesunden Menschenverstand

zu finden, und so etwas vom gesunden
Menschenverstand sollte doch wahrhaftig auch

in dem erhabensten Bardenlicd zu finden
seyn; wir nehmen die wahren Barden Sän¬

ger, selbst Hrn. Haschken davon aus. Herr
Pichler bleibt tief unter des Hrn. Haschken

Geschiklichken, wenn er abgeschnurrt seyn
will.

Denk ich das Elend gehäuft in den ver¬

flossenen Tagen (Tagen)
Wo die Natur zu verwüsten begann ; wo

die dürftigen Menschen

Mit erstarrenden Lippen den Himmel das

Unglük zu wenden.
Baten, hungrich und bloß, in der Un¬

schuld des reinesten Wandels;
Wie sie dann unter den Banden, womit

die Flut sie gebunden.
Schmachteten .

Daß
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Daß die Flut mit Banden binden kann,
haben mir noch nicht gewußt.

Noch weitunverständlicher ; oder eigent¬

lich zu reden, läppischer ist die Strophe
Seite 7.

Clyde, klagst du die Kummerwolken

Die sich Haufen über dich?

Themse, klagst du des Todes Schocken

Zu den Wetterwolken hin?

Das soll nun feiner Ton, das die poe¬
tische Sprache, das ein reiner Vers, das
die Schönheit der Periode seyn!

Nun, hochgeehrte Gaste,
Nun hört, nun kömmt das Beste!

Doch
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Doch keine Sprüche, warS die reinste,
Die Sprache der Vernunft,

Vermag es würdig auszudrükkei;.
Was tief die Seele fühlt.

Die reinste Sprache , Sprache der Ver¬

nunft; — nun freilich ist gerade diese am
allerwenigstens fähig, starke Gefühle auszu-
drükken! — Dies ist hundertmal gesungen
worden, dies ist dem aller gemeinsten Dich¬
ter bekannt. Daher das Stillschweigen »
Daher das Stottern, die abgebrochenen
Worte der starken Rührung! — Allein die¬

ser Dichter kennt wohl weder die Theorie
der Empfindungen noch die Schriften der
bessern Dichter, noch die reine Sprache der

Vernunft, noch sonst etwas, was ein er¬

träglicher Pocte kennen sollte! —

Rhem'F
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Rheinische Thalia.
Bon dieser versprochenen periodischen

Schrift ist unS ausser der Ankündigung noch
nichts zu Genchle gekommen; allein auch
diese Ankündigung scheint uns wichtig ge-
nung zu sein, sie unserer Kronik einzuver¬
leiben. Besonders , weil sie einige Lebens-
nmstande des Herrn Verfassers selbst ent¬

halt, der sich in Deutschland als ein wah¬
res Dichcergenie durch seine Trauerspiele
ankündigte. Es ist der Verfasser der Räu¬

ber, Fieskos Verschwörung in Genua, und
des leztern neuesten Släkkes: Kabale und
Liebe . In diesen dramatischen Gedichten
kommen Szenen vor, welche sich mit den
stärkeren Shakespear messen dürften: aber
im Ganzen ist der Plan eben so sehr ver¬

nachlässigt, als bei Shakespear selbst. Da
nun zur Ankündigung seiner Rheinischen
Thalia . Nach so vielen Journalen gelehrten
und empfindsamen Zeitungen, welche Deuksch-
laud von Jahr zu Jahr überschwemmen,
bin ich ungewiß , wie das Publikum diese
neue Einladung aufnehmen wird. In oft

geschah



448 Wiener-Kronik.
geschah es, daß hinter die heiligen Worte
Patriotismus und allgemeines Beste die
Spekulation eines Kaufmannes sich flüch¬
tete. Der Rezeß meiner Vorgänger (nur
einige will ich ausnehmen,) hat der Lieb¬

haber abgeschrekt. Sie haben, wie Mak-
beth seine Heren beschuldigt, unserem Ohr
gehalten, aber unsere Hosnung gebrochen.
Blindes Vertrauen des Publikums ist das
einzige, woran ich noch appelliren kann, —
dieses vielleicht zu gewinnen, erlaube man
mir eine Ausschweifung.

Ich schreibe als Weltbürger, der kei¬
nem Für,en dient; frühe verlohr ich mein
Vaterland, um es gegen die grosse Welt
auszutauschen , die ich nur eben durch die
Fernröhre mimte. Ein seltsamer Mißver¬
stand der Natur hat mich in meinen Ge-
hurrsort zum Dichter yerurcheilt. Neigung
zur Poesie beleidigte die Gesezze des Insti¬
tuts, worinn ich erzogen ward, und wi¬

dersprach dem Plane seines Stifters. Acht
Jahre rang mein Enthusiasmus mir der
Militärischen Regel, aber Leidenschaft für

die
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die Dichtkunst ist feurig und stark, wie die
erste Liebe. Was sie erstikken sollte, fachte
sie an. Verhältnißen zu entfliehen, die mir
zur Folter waren, schweifte mein Herz in
eine Idealwelt aus, — aber unbekannt mit
der wirklichen von welchen mich eiserne
Stäbe schieden; unbekannt mit den Men¬
schen, denn die vierhundert!! die mich um¬
gaben, waren ein einziges Geschöpf, der
getreue Abgus eines und eben dieses Mo¬
dels, von welchem die plastische Natnr sich
frcicrlich lossagte , — unbekannt mit den
Neigungen freier sich selbst überlassener We¬
sen, denn hier kam nur Eine zur Reife,
eine, die ich jezo nicht nennen will; diese
übrige Kraft des Willens crschafte, indem
eine einzige sich konvulsivisch spannte ; jede
Eigenheit, jede Ausgelassenheit der tausend¬
fach spielenden Natur gieng in dem regel¬
mäßigen Tempo der herrschenden Ordnung
verlohren. Unbekannt mit dem schönen Ge¬
schlecht , (die Thore dieses Instituts öfnen
sich, wie man wissen wird,) Frauenzim¬
mern nur, eh sie anfangen, interessant zu
werden, und wenn sie aufgehört haben, es

zu
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zu sein'. — unbekannt mit Menschen und

Menschenschiksal, mußte mein Pinsel noth¬

wendig die mittlere Linie zwischen Enge!
und Teufel verfehlen , mußte er ein Unge¬

heuer hervorbringen , das zum Glük in der

Welt nicht vorhanden war, dem ich nur
darum Unsterblichkeit wünschen möchte, um

das Beispiel einer Geburt zu verewigen,
die der Naturwidrige Beischlaf der Grrbor-
vtt,a;ron und des Genius in die Welt sez-

te. — Ich meine die Räuber.

Das Stak ist erschienen. Die ganze

sittliche Welt hat den Verfasser als einen

Beleidiger der Majestät vorgefordert. Seine

gan e Verantwortung sei das 2dl una unter

dem es geboren ward. Wenn von allen

den unzähligen Klagschristen eine einzige

mich trift, so ist es diese , daß ich zwei

Jahre vorher mich anmaßte, Menschen zu

schildern, eh mir noch einer begegnete.

Die



Wiener-Kronik. r

Die Räuber kosteten mir Familie und
Vaterland. — In einer Epoche, wo noch
der Ausjpruch der Menge unser schwanken¬
des Selbstgefühl lenken muß, wo das war¬
me Blut eines Jünglings durch den freund¬
lichen Sonncnblik des Beifalls munterer
fließt, tausend einschmeichelnde Ahndungen
künftiger Grösse seine schwindelnde Seele
umgeben, und der göttliche Nachruhm in
schöner Dämmerung vor ihm liegt, mitten
im Genus des ersten verführerischen Lobes,
das ungehoft und unverdient , aus entlege¬
nen Provinzen mir entgegen kam, unter¬

sagte man mir in meinem Geburtsort bei
Strafe der Vestnng, zu schreiben . Mein
Entschluß ist bekannt— ich verschweige das
übrige . Weil ich es in keinem Falle für
anständig halte, gegen denjenigen mich zu
stellen , der bis dahin mein Vater war.
Nein Beispiel wird kein Blatt aus dem

8or-
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Lorbeerkran; dieses Fürsten wissen, den die

Ewigkeit nennen wird. Seine Bildung —

— Schule hat Glük mancher Hunderte ge¬

macht, wenn sie auch gerade das meinige

verfehlt haben sollte.

Nunmehr sind alle meine Verbindun¬

gen aufgelbßt . Das Publikum ist mir izt

alles, mein Studium, mein Souverain .
mein Vertrauter. Ihm allein gehört' ich

izt an. Vor diesem und keinem andern

Tribunal werd ich mich stellen. —. Dieses

nur fürcht ich und verehr' ich. Etwas

Grosses wandelt mich an bei der Vorstel¬

lung, keine andere Fessel zu trage« , als

den Aussprnch der Welt — an kein andern

Thron mehr zu appelliren, als an die

menschliche Seele.

Es
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Es befremdet vielleicht auf dem Anzei-

geblatt eines Journals die Jugendgeschichte
eines Verfassers zu finden, und doch war
kein Weg natürlicher, den Leser in das In¬

nere meiner Unternehmung zu führen, als
wenn ich ihm die Bekenntschast der Men¬

schen machte, der sie ausführen soll .

» -—-

Der Rheinischen Thalia wird jeder Ge¬

genstand offen stehen, der den Menschen
im allgemeinen intereßirt, und unmittelbar
mit seiner Mühseligkeit zusammen hangt.
Also alles, was fähig ist, den sittlichen -

Sinn zu verfeinern , was im Gebiethe der
Schonen liegt, alles was Herz und Ge-
schmak veredeln, Leidenschaften reinigen,

und
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und allgemeine Volksbildung wirken kann,
ist in ihrem Plane begriffen.

i. Gemälde merkwürdiger Menschen
und Handlungen.

Ii. Philosophie für das handelnde
Leben.

tu. Schöne Natur und schöne Ärmst
in der Pfa!;.

IV. Deutsches Theater

V. Gedichte und Rhapsodien , Frag¬

mente von dramatischen Stülpen.
Vi. Beurtheilungen wichtiger Männer

und Schriften.
Vii. Geständnisse von Mir selbst.
Viii- Rorrespondenzen — Anzeigen -*

Miftelianien .
Jeden
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Jede» 2ten Monat wird ein .Host

von ir Bogen in gros §. broschirt und
Mit einem Umschlag geliefert. Mannheim
den ii. Nov. 1784.

§. Schiller.
Wir wünschen Herrn Schillern, daß er

diejenige Unterstüzzung fände., welcher er
werth ist. Wär er ein Dritte oder ein
Franzose, so dürste es uns um sein Glükks
nicht bange sein. Allein in .Deutschland ist
des Aoels nnr noch ein sehr geringer Theil,
der steh nicht schämt , die Geistesfrüchte sei¬
ner Landsleute zu nüzzen, wiewohl sie die
Ausländer selbst zu schazzcn ansangen. Der
Durger war bisher fast der alleinige Ber
förderet der deutschen Litteratur .

Berlin
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Berlinische Montttschrift.

Wenn sich eine periodische Schrift dnrch

interessante Gegenstände, welche sie auf¬

nimmt; und scharfe Kritik, womit sie die¬

selbe bearbeitet, vor dem Schwall der pe¬

riodischen Werke, die das lezte Viertel des

periodischen iZten Jahrhunderts überschwem¬

men, auszeichnet , so ist es dies von Ge-
dike und Bieäer herausgegebene Journal,
Wir haben gleich in der Ankündigung unse¬

rer Kronik Auszüge aus den so mancherlei

Journalen versprochen, und würden, wenn

wir Wort zu halten jederzeit im Stande

gewesen waren, durch diese »»christliche

Plünderung, den christlichen Nuzzen ver-
schaft haben, manche Zeitschrift unseren Le¬

sern entbehrlich zu machen . Es müßte sehr

schlecht um den Kopf des Verfassers , der

ein Buch macht, (und au Tag - Wochen -
und
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tmd Monatschrift pflegen mehrere Köpfe
Theil zu nehmen! —) stehen, wenn er sei¬
ne Leser für ihre Auslagen nicht auf irgend
eine Art schadlos zu halten , wenn er sein
Buch die wenigen Groschen, die dafür aus¬

gelegt werden, nicht werth zu machen wüß¬
te, Noch mehr müßte aber eine Schrift
werth sein, (wir wollen nicht untersuchen,
in wie fern dieser Plan an die Moralität
stößt und sich mit der Redlichkeit des Men¬

schenfreundes vertragt, oder nicht?) die
alles das, was in allen Journalen das beste
und brauchbarste ist, sammeln , und unter
dem Titel: Kern aller Journale, oder unter
einem andern, der noch antobender wäre,
herausgäbe, eS aber mit oder ohne Noten
in einer solchen Ordnung dem Publikum
vorlegte , die wir geheim halte» wollen,
weil sie viel zu reizend sein würde, um

nicht manche Verleger zur Ausführung die-
sB.zH, Ll seö
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ses Gedankens zu bewegen , bevor unser
G wissen darüber das Endurtheil gespro- !

chen hat: Ob Auszüge und Nachdrükke
dieser Art, die Verleger der Journale auch
wirklich auszögen, oder ihrer Haut unbe¬

schadet, und unbeschadet der Moralität ei¬

nes guten Menschen, dem Unternehmer
dennoch frommen dürfte? Erlaubt unser
Gewissen diesem Brodreichen Plane zu fol¬

gen, nun so können wir ja selbst guten
Gebrauch davon machen. Wo nicht, so

wollen wir fremde Flüche nicht umsonst auf
unser » Rükken laden»
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Anekdoten.
Die schweigende Akademie der Ge¬

lehrten.
Au Amadan war eine Akademie der

Gelehrten , deren erstes Geste; den Mitglie¬
dern befahl : viel rn denken, wenig sr»
schreiben, und so wenig, als möglich,
Stt reden: man nannte sie, die schwei¬
gende Akademie . Jeder Gelehrter in Per-
sien geizte nach der Ehre, ihr Mitglied zu
sein. In einem entfernten Winkel dieses
Reiches hörte Doktor Leb, daß eine Stelle
ledig sei. Er rechte nach Amadan; reichte
dem Thürsteher der Akademie seine Bitt¬
schrift ein, worinn nur diese wenige Worte
standen: Doktor Leb bittet unterthänig um

Ll s die
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die entledigte Stelle. Der Thürsteher über¬

gab die Bittschrift dem Präsidenten; und

dieser bedauerte , daß Doktor Zcb schon zu
spät gekommen sei.

Die Akademie hat sich verführen las¬

sen, einem Schöngeists vom Hofe, dessen

lebhafte Beredsamkeit und glänzender Wiz
von ganz Amadan bewundert wurde, die

Stelle zu geben. Der Präsident, und die

übrigen Mitglieder bedauerten den Doktor

Zeb, der ein grosser Gelehrter war, abwei¬

sen zu müssen. Man berathschlagte sich

lange, wie man diesem verdienstvollen
Manne die abschlägige Antwort ertheilen

solle. Endlich befahl der Präsident ihn vor¬

zulassen. Doktor Zeb erschien mit derjeni¬

gen Mine des Verdienstes , das seinen ei¬

genen Werth zwar kennt, aber nicht stolz

darauf
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darauf ist. Der Präsident nahm eine Fla¬
sche, füllte sie mit Wasser an, aber so
voll, daß kein Tropfen mehr Raum darin
hatte, ohne überzulaufen . Diese stellte er
dem Doktor vor, ohne ein Wort zu reden,
oeb merkte, daß der Präsident dadurch sa¬

gen wollte: so voll diese Flasche ist, daß
kein fremderTropfen mehr hinemkann, eben
so voll ist die Zahl unsrer Mitglieder . Zcv,
der sehr scharfsinnig war, schwieg. Er hob
ein Rosenblatt von der Erde, legte eö so

behutsam auf die Oberfläche des Wassers,
daß nicht 1/4 Tropfen , wenn wir so sagen
dürfen, auslrat, und reichte wieder die
Flasche dem Präsidenten hin, ohne ein
Wort zu sagen. Der Präsident und alle
merkten, was Ieb damit wolle. Sie be¬

wunderten die Gegenwart und den Scharf¬
sinn seines Geistes. Sie verstanden, daß
Aeb ihnen hiemit zu verstehen gebe: eben

so



qbr Wiener -Kronik.
so gut, als dieses Rosenblat noch Raum

in der Flasche habe, ohne einen Tropfen
daraus zu verdrängen, eben so gut sei noch

für ihn in der Akademie eine Stelle übrig.
Der Beifall war allgemein , und es wurde

beschlossen in Ansehung seiner von der ge-
sezten Zahl der Mitglieder eine Ausnahme!
zu machen. Ieb ward angenommen , und

ihm stillschweigend das Buch gereicht, wor¬

ein er seinen Namen schreiben sollte ; denn

das mußte jeder thun, der darinn aufge¬

nommen wurde. Alles war nun fertig ,
und es blieb ihm nichts mehr übrig, als

der Akademie durch eine kurze Phrasis sei¬

nen Dank zu sagen. Aber Ieb, als ein

wahres Mitglied der schweigenden Akade¬

mie, dankte, ohne ein Wort zu reden. Er

schrieb die Zahl der Mitglieder roo, und

sezte voran eine Nulle, zum Zeichen, daß

ihr Ruhm durch seinen Zuwachs eben so

wenig
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wenig vermehret werden wird, als die
Nulle vor der Einheitszisser die Iahl ver¬

größere. Diese Bescheidenheit zog ihm
wieder den allgemeinen Beifall zu; und der

Präsident dankte ihm, indem er vor der
Nulle, einen Einser sezte, dadurch anzuzei¬

gen, daß izt der Ruhm der Akademie Zehn¬

mal grösser sein werde.

Den
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Der Thron.
Behloul , der halb Philosoph und halb

Narr war, hatte deswegen auch die Frei¬

heit , dem Kalift Haroun Alraschid öfters
treffende Wahrheiten sagen zu dürfen: denn
Narren haben immer grössere Vorrechte als
Weise. Einst da im Andienzzimmer die

Grossen versammelt waren, und den Ka-
life, der Gericht halten wollte , erwarteten ,
kam auch Behloul hinein. Da er alle

Pläzze besezt sah, stieg er auf den ledigen
Thron, und sezre sich darauf . Allein seine
Herrlichkeit dauerte nicht lange. Die Thron¬
hüter peitschten ihn bald herab, und Beh¬

loul, dem sein kurzes Kalifat so viele Schla¬

ge
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ge zuzog, weinte noch für Schmerzen , als
der Kalife eintrat . — „Was weinst du?"
fragte er ihn. Beherrscher der Gläubigen ,
antwortete Behloul, ich beweine die schrek -
liche Züchtigung, die dir drohet. Ich wur¬

de mit so vielen Streichen geschlagen, weil

ich nur einen Augenblik auf diesem gefährli¬

chen Plaz, auf deinem Throne sas; ur¬

theile nun, was der Himmel dir für eine

Strafe aufbehalten hat, der du schon so

lange darauf sizzest; denn so ein guter Fürst,
als du bist, so hast du doch mehr Uebels

gethan, als ich.

Beschluß
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Beschluß
des zweiten Bandes der Wiener --Krdnik.

Aus wichtigen Ursachen , — und die

wichtigste darunter ist wohl diese, unsers
Schrift den Lesern so interessant , als mög¬

lich zu machen — haben wir beschlossen,
unsere Wiener : --- Rronik in eine Monat¬

schrift zu verwandeln . Uneingedenk dessen ,
daß der Autor nicht alle Tage bei guter
Laune ist, und schreiben muß er doch, wenn
einmal die Woche zu Ende geht, und er ei¬

ne Wochenschrift zu liefern versprochen hat;
uneingedenk dessen, daß mancher Aufsaz
abgekürzt , mancher gar weggelassen, man¬

cher vom Censor — der auch nicht alle

Tage bei guter Laune ist, — weggestrichen
wird, wobei alsdann der Verfasser mir dem

er-
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ersten, dem besten Aufsazze die vom Censor

gemachte Lükke wieder ausfüllen muß, um

dem Publikum , oder dem Verleger die ge¬

hörige Porzion, oder Quantität Papier zu

liefern ; — uneingedenk aller dieser Unbe¬

quemlichkeiten, so lausen auch oben drein

alle Tage nicht die interessantesten Nach¬

richten ein; — man ist froh, nur etwas

zu haben : es sei, was es wolle ; und alles

dieses ist, wie uns däucht, bei einer Mo¬

natschrift nicht zu befürchten. Man hat

Zeit, einen Aufsaz mehrmal zu überlesen,
aus den eingekommenen fremden Berichten,
eine gute Wahl zu treffen ; die Kritik über

Polizei und andere Anstalten durch gelegent¬

liche Selbstbeaugenscheinigung , wenn dieses

Wort nicht zu hart klingt, kritischer und

richtiger zu verfassen; und mit der Cen¬

sur, so viel sich füglich thun läßt, zu ka-
pituliren »

Die-
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Diese Monatschrift soll künftig zwar
nicht in dem Titel, aber in verschiedenen
Punkten einigen Abänderungen unterworfen
sein. Erstens bleiben alle Theaterkritiken
und Rezensionen weg; oder kommen höch¬
stens nur bei den wichtigsten Gegenständen
vor. Was ist es dem Publikum daran ge¬

legen, ob die Autoren sich einander verkez-
zcrn? Ueberhaupt ist Toleranz eine gute
Sache . Dagegen wird die Politik und Sta¬

tistik mehr Raum gewinnen: hier sollen alle
merkwürdige Fakta und Anzeigen, mit kriti¬

schen Anmerkungen begleitet, Plaz greifen.
Alle Einrichtungen in den k. k. Staaten
mit unseren Meinungen hierüber. Versteht
sich mit derjenigen gehörigen Bescheidenheit,
welche den vernünftigen Schriftsteller von
dem bramarbasi'renden Tollkopf auszeichnet.
Auch wenn man Wahrheiten sagt, muß
man nie vergessen , wem man sie sagt.

Lander-
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Länderkunde der österreichischen Staaten.
Die Erzeugnisse aller Provinzen, die merk¬

würdigsten Vorzüge , die eins vor dem an¬

dern hat, und eine gedrängte Geschichte

derselben. Nachrichten aus den k. k. Staa¬

ten, die sowohl ins politische , als gottes-
dienstliche Fach einschlagen. Hier haben
wir Korrespondenzen , die uns in diesen Ar-
tikkel mit ihren Beitragen unterstüzzen. Auch
der Prediger wollen wir nicht vergessen.
Sie sollen uns nicht schläfrig werden. Wir
wollen sie fleißig besuchen , und dem Publi¬

kum von ihren Progressen alle Monate den

Bericht abstatten. Nicht wie bis izt in Aus-
zügen der Predigten, sondern in ganz kur¬

zen Kritiken. Anekdoten, und Karakterzüge .
Moralisch - philosophische Aufsazze,

Am
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Am ersten Mai wird das erste Heft zu

Z höchstens 6 Bogen (stärker soll nie ein
Stük werden) zuverläßig erscheinen. Wer
uns mit guten Beiträgen beehren will, kann
selbe unter der gewöhnlichen Addresse wie
bis izt sie an uns eingeschikt wurden, ein¬

senden.

Franz R e b u,
der Herausgeber .
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